
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel


   Die Briefe eines eigenartigen Mannes


  


   Von Manipur waren wir mit der Eisenbahn über Mandalay nach Rangoon gefahren; von dort wollten wir unsere Reise mit dem Dampfer fortsetzen. Rolf war seit der Abreise aus Manipur sehr schweigsam gewesen. Irgendetwas mußte ihn beschäftigen.


   Ihn danach zu fragen, hätte wenig Zweck gehabt. Ich kannte Rolf und wußte, daß er von selbst reden würde, wenn es an der Zeit war.


   Meist unterhielt ich mich mit Balling, der das gleiche Ziel hatte wie wir: Sumatra.


   In Rangoon entwickelte Rolf eine eifrige Tätigkeit. Er war meist den ganzen Tag allein unterwegs, ohne uns zu sagen, was er vorhatte. Ich ärgerte mich im stillen darüber und machte schließlich Balling einige Andeutungen darüber, daß Rolf sicher über eine nicht einfache Sache grüble und Dinge vorbereite, über die er nicht einmal mit mir sprechen wolle.


   In Rangoon hatten wir drei Zimmer in einem einfachen Gasthaus belegt und saßen jetzt, am späten Nachmittag eines heißen Tages, auf unserem kleinen Balkon. Pongo war in seinem Zimmer; Rolf hatte schon am Morgen das Hotel verlassen.


   „Wie ich Ihnen schon sagte, Herr Balling, Rolf wird von selbst über die Dinge, die er jetzt treibt, reden, wenn er sie weit genug vorangetrieben hat."


   „Und Sie haben keine Ahnung, Herr Warren, worum es dabei geht?"


   „Da kommt Rolf übrigens! Er scheint große Eile zu haben. Vielleicht erfahren wir jetzt etwas."


   Mit sehr eiligen Schritten überquerte Rolf den kleinen Platz, an dem das Gasthaus lag. Wenige Minuten später betrat er das Zimmer, begrüßte uns kurz und suchte sofort Pongo auf.


   Gespannt warteten wir auf seine Rückkehr. Endlich trat er zu uns auf den Balkon und sagte laut:


   „Eine drückende Hitze heute, nicht wahr? Kommt ins Zimmer, da ist es kühler. In drei Tagen verlassen wir Rangoon."


   Wir erhoben uns, ohne große Eile an den Tag zu legen. Ich erwiderte laut:


   „So bald schon, Rolf? Ich hoffte, wir würden wenigstens acht Tage hier bleiben."


   Rolf sagte nichts mehr. Als wir im Zimmer waren, schloß er die Balkontür und sagte leise:


   „Jetzt kann ich endlich reden. Heute habe ich eine ganze Menge erfahren, wenn auch längst noch nicht alles. Ich danke dir, Hans, daß du bisher nicht gefragt hast, was ich treibe. In einer Stunde fährt die Motorjacht ab. Bis dahin müßt ihr euch mit meinem Bericht noch gedulden. Wir müssen uns beeilen, um sie zu erreichen, aber, bitte, ganz vorsichtig sein! Niemand soll etwas davon merken." 


   „Was ist denn los, Herr Torring?" fragte Balling. "„Ich habe eine Motorjacht gemietet, Herr Balling, die uns nach Singapore bringt. In einer Stunde ist sie ausreisebereit. Ich habe absichtlich die Zeit gewählt. In zwanzig Minuten etwa wird es dunkel. Niemand soll uns beobachten, wenn wir auslaufen."


   „Und die Hafenpolizei?" fragte ich.


   „All right! Auf der Jacht sind nur noch drei Matrosen und der Besitzer, ein Herr Malgren. Ich erzähle euch später alles ausführlich. Jetzt drängt die Zeit."


   „Also ein neues Abenteuer!" Der rundliche Balling verzog das Gesicht zu dem verlegenen Lächeln, das er immer bei passenden und unpassenden Gelegenheiten zeigte. Es gehörte zu seinem Wesen wie die Angewohnheit, ehe er die Pistole abschoß, sie einen kleinen Salto in der Luft schlagen zu lassen.


   Balling verließ das Zimmer, um seine Sachen zusammenzupacken. Wir brauchten nicht viel zu tun, denn unser Gepäck war klein.


   Pongo sollte als erster das Hotel verlassen. Rolf hatte ihm schon Bescheid gesagt.


   Als es dunkel geworden war, ging Rolf hinunter, um die Rechnung zu begleichen. Er erzählte dem Wirt, daß wir einen Tag wegblieben, aber bestimmt übermorgen wiederkommen würden. Einzeln verließen wir dann das Hotel und begaben uns zu Malgren, der am Hafen ein kleines Haus bewohnte.


   Seine Motorjacht, „Eagle" getauft, war ein schmuckes Boot und ziemlich geräumig. Es hatte Vorder- und Hinter-, also Bug- und Heckkajüte und wurde durch zwei Dieselmotoren von je 200 PS getrieben. Damit mußte es eine bedeutende Geschwindigkeit entwickeln können. Ursprünglich war das Boot als Polizeikutter gebaut worden. Malgren war Bootsbauer und besaß außerdem zwei Schiffe, die er vermietete und oft auf weite Reisen schickte.


   Er empfing uns in seinem Arbeitszimmer. Als Rolf uns vorgestellt hatte, wollte er uns einige Aufklärungen über die Jacht geben, aber Rolf winkte ab und erkundigte sich, ob alles zur Ausfahrt bereit sei.


   „Wir können sofort auslaufen, Herr Torring. Ich habe genügend Proviant an Bord genommen und auf Ihren Wunsch das Maschinengewehr wieder einbauen lassen."


   Ich horchte auf. Ein Maschinengewehr? Dann konnte es gefährlich werden. Auch Balling schaute Rolf fragend an, der aber schwieg noch immer. Er erkundigte sich nach einigen weiteren Anordnungen, die er vorgeschlagen hatte. Alles war zu seiner Zufriedenheit erledigt worden. So konnte die Fahrt beginnen.


   Malgren führte uns über den Hof seines Grundstücks. In einem engen Kanal, der bis zu den Werkstätten der Bootsbauerei vorgetrieben war, lag die Motorjacht. Ich sah sofort, daß ich ein seetüchtiges Boot vor mir hatte, das jedem Wetter trotzen konnte und auch einen Sturm aushalten würde.


   Wir brachten unser Gepäck in den Kabinen unter. In einer Kajüte trafen wir schon Pongo mit Maha.


   Rolf flüsterte Pongo ein paar Worte zu. Der schwarze Riese nickte.


   Wenige Minuten später setzte sich die Jacht in Bewegung und glitt geräuschlos in die Hafengewässer hinein. Malgren hatte die Positionslaternen nicht angesteckt. Niemand konnte bemerken, daß wir den Hafen von Rangoon verließen.


   Rangoon liegt nicht am offenen Meer. Wir mußten über eine Stunde fahren, bis wir den Golf von Martaban erreichten. 


   Jetzt erst ließ Malgren die Laternen anzünden. Die Geschwindigkeit wurde erhöht. Die Jacht warf eine hohe Bugwelle vor sich auf und schoß pfeilschnell durchs Wasser.


   Nach meiner Schätzung mußten es bis Singapore etwa zweitausend Kilometer sein, also ein sehr weiter Weg. Wenn die Jacht so seetüchtig war, wie sie aussah, konnten wir, falls wir keine Ruhepausen einlegten, unser Ziel in zwei Tagen erreichen.


   Ein Matrose, der gleichzeitig das Amt des Smutje verwaltete, setzte uns in der Heckkabine einen kräftigen Abendimbiß vor. Wir ließen es uns schmecken. Nachdem später das Geschirr abgeräumt war und wir allein waren, begann Rolf endlich seinen Bericht:


   „Ihr wart dabei, als ich in der Hütte des Inders, von dem Lord James Sullbareck sich das Gift holte, um seinen Vetter langsam zu töten (siehe Band 98: „Indische Märchen"), einige Briefe, die ich fand, an mich nahm. Während du, Hans, dir mit Balling die Stadt Rangoon ansahst, habe ich zu Hause die Briefe eingehend studiert und dabei interessante Dinge entdeckt.


   Der alte Inder trieb einen schwunghaften Handel mit seinen Mixturen und seinen — Giften, die er aus Kräutern und Pflanzensäften herstellte. Er lieferte seine Ware nach allen möglichen Städten. Ich empfinde es jetzt fast als eine Unterlassungssünde daß wir ihn laufen ließen. Ich habe inzwischen der Polizei in Manipur einen Wink gegeben, glaube aber kaum, daß der Inder sich dort noch einmal sehen lassen wird.


   In einem der Briefe bestellte ein ,Gs' aus Singapore wieder eine Flasche 'Elixier'. Sie sei dem Boten gleich mitzugeben. Ferner stand in dem Brief daß der Inder in Rangoon zwei Flaschen ,E 3' abzuliefern habe, und zwar im Hause des Herrn Malgren, der die Weiterbeförderung übernehmen würde.


   Ich kann euch die Briefe leider nicht zeigen, da sie mir auf unerklärliche Weise in Rangoon abhanden gekommen sind. Wahrscheinlich sind sie gestohlen worden. Wie und wo, weiß ich nicht, nehme aber an, auf einem meiner Spaziergänge. Zu spät habe ich den Diebstahl entdeckt.


   Bei Herrn Malgren erfuhr ich, daß tatsächlich vor etwa drei Monaten bei ihm ein kleines Päckchen abgegeben Wurde, das der Bote eines gewissen ,Gs' abholen sollte. Herr Malgren kannte keinen Mann dieses Namens, hat aber das Paket in Empfang genommen, da er manchmal für Leute, die auf See sind, etwas aufbewahrt. Er dachte sich nichts Schlimmes dabei.


   Fünf Tage später erschien ein Bote und bat um das für ,Gs' abgegebene Paket, das ihm auch ausgehändigt wurde. Der Bote war Matrose; Herr Malgren ging zum Hafen, um sich die Schiffe anzusehen, die eingelaufen waren. Dabei stieß er auf einen Dampfer mit zwei hohen Masten. Das wäre an sich nicht weiter auffällig gewesen, aber Malgren sah sofort, daß die Schornsteine Attrappen (täuschend ähnliche Nachbildungen) waren.


   Ferner beobachtete er, daß der bewußte Matrose sich zu dem Dampfer rudern ließ, der drei Stunden später den Hafen verließ.


   Dazu kam, daß ich in der Zeitung, die ich hier habe, einen Bericht fand, daß in den letzten drei Monaten vier Schiffe spurlos verschwunden sind. Man nimmt an, daß sie auf geheimnisvolle, jedenfalls ungeklärte Weise untergegangen sind. Ein paar überlebende sind nach Wochen aufgefunden worden, und die waren völlig geistesgestört.


   Malgren, der selbst einen Matrosen in dem Zustand gesprochen hat, behauptet, daß da etwas nicht stimmen könne. Der Geistesgestörte habe von Seeräubern gefaselt und sich gegen jeden Menschen zur Wehr setzen wollen, um sich zu verteidigen.


   Und nun, Herr Malgren, erzählen Sie bitte selbst, was Sie mit Ihrem eigenen Schiff erlebt haben!"


   „Ja, meine Herren, eigentlich bin ich mir erst durch Herrn Torring darüber klar geworden, daß die einzelnen Vorgänge in einem Zusammenhang stehen müssen.


   Meine ,Dove' war von Batavia nach Rangoon unterwegs. Ich fuhr selbst mit. Wir wollten bis zum Morgengrauen den Heimathafen Rangoon erreicht haben und mochten in der Nähe des Mergui-Archipels sein, als wir plötzlich kurz vor uns ein Segelschiff sahen, das anscheinend lichterloh brannte.


   Der Brand mußte erst vor kurzem ausgebrochen sein, denn wir hatten das Feuer vorher nicht gesehen, obwohl die Nacht klar war.


   Wir setzten ein Boot aus und eilten dem Schiff selbstverständlich sofort zu Hilfe. Mir fiel es erst später auf, daß die Besatzung des Segelschiffes keine SOS-Zeichen gegeben hatte, sondern nur aufgeregt an Bord herum gerannt war.


   Mit meinem Sohne nahm ich an der Rettungsexpedition teil. Als wir am Segelschiff anlegten, wurde uns ein Fallreep zugeworfen. Mein Sohn kletterte als erster hinauf. Kaum hatte er das Deck erreicht, als er schon zurück taumelte, gellend aufschreiend.


   Gleich darauf erschienen oben an der Reling Matrosen, mit Gewehren bewaffnet, die sie auf uns richteten. Eine tiefe, kräftige Stimme forderte uns auf, uns zu ergeben.


   Da die Matrosen im hellen Schein des lodernden Feuers standen, wir durch das Dunkel der Nacht gedeckt waren, rissen meine Leute sofort die Pistolen aus dem Gürtel und feuerten kurz entschlossen. 


   Der Erfolg: wir hörten Schmerzensschreie; im Nu waren sämtliche Matrosen von der Reling verschwunden. Später versuchten die Kerle, auf uns zu schießen, aber sobald sie sich sehen ließen, wurden sie mit gezieltem Salvenfeuer empfangen. Wir hätten uns sofort von dem brennenden Schiffe entfernt, wenn nicht mein Sohn oben an Deck gelegen hätte.


   Ich schickte mich gerade an, selbst das Deck zu erklettern, als von oben ein Körper hinuntergeworfen wurde, der einige Meter von uns entfernt aufs Wasser aufschlug.


   Wir fischten den Leblosen heraus. Sie können sich meine Bestürzung ausmalen, als ich meinen Sohn erkannte. Er war besinnungslos.


   Wir beeilten uns, von dem brennenden Schiff fortzukommen. Die Matrosen auf dem Segelschiff sandten uns ein paar Kugeln nach, aber meine Mannschaft war auf der Höhe. Wenn sich nur jemand drüben blicken ließ, wurde er sofort aufs Korn genommen.


   Inzwischen war das Feuer auf dem Segelschiff erloschen. Als ich an Bord meiner ,Dove' stieg, war von dem Piratenschiff — nur um ein solches konnte es sich gehandelt haben — nichts mehr zu sehen.


   Mein Sohn erwachte bald aus der Betäubung, blieb aber geistig benommen, genau wie die geretteten Matrosen der verschwundenen Schiffe.


   Ich habe ihn in ein Krankenhaus in Singapore gebracht, in seinem Befinden ist jedoch bis jetzt keine Besserung eingetreten.


   Noch zweimal habe ich auf meinen Fahrten nachts das brennende Schiff gesehen, bin aber nie wieder zu Hilfe geeilt, sondern habe stets einen großen Bogen geschlagen.


   Die Polizei hat verschiedentlich versucht, das geheimnisvolle Schiff einzufangen, bisher leider ohne Erfolg. 


   Meine Überzeugung, daß das Verschwinden der vier Schiffe mit dem brennenden Segelschiff in einem Zusammenhang stehen müsse, wurde in den Wind geschlagen. So gab ich es auf, über die Behörden eine Aufklärung herbeiführen zu lassen. Dann suchte mich Herr Torring auf. Hoffentlich behält er mit seiner Meinung recht, so daß auch mein Sohn wieder normal wird."


   „Ich glaube, Herr Malgren," sagte Balling nach dem langen Bericht, „daß Herr Torring Ihrem Sohne helfen kann. Wir werden wohl das einzige wirksame Gegenmittel gegen das Gift, unter dessen Einfluß Ihr Sohn erkrankt ist, besitzen."


   „Das sagte mir Herr Torring schon. Ich freue mich, daß Sie der gleichen Ansicht sind."


   „Wer ist der ,Gs?" fragte ich. „Haben Sie sich in Singapore danach erkundigt?"


   „Nein, denn ich ahnte keinen Zusammenhang mit Singapore," erwiderte Malgren. „Auch Herr Torring spricht da nur eine Vermutung aus, da der Brief an den bewußten Inder in Singapore gerichtet war."


   „Und was soll nun geschehen?" fragte ich Rolf,


   „Wir fahren nach Singapore," antwortete Rolf. „Vielleicht treffen wir auf der Hinfahrt schon das geheimnisvolle Schiff. Deshalb habe ich das Maschinengewehr an Deck einbauen lassen,"


   „Gut," lachte Balling, „mir soll es recht sein! Machen wir zur Abwechslung mal Jagd auf Seeräuber. Auch das schlägt in mein Fach. Lieber halte ich mich zwar auf dem Lande auf als auf dem Wasser das bekanntlich keine Balken hat, lieber jage ich Tiger als Piraten, aber Abwechslung ist das halbe Leben!"


   Das Gespräch wurde durch den Eintritt eines Matrosen unterbrochen, der Malgren eine Mitteilung machte. Der schaute ihn im ersten Augenblick verblüfft an, dann sprang er auf und sagte zu uns: 


   „Schnell, meine Herren! Der Matrose meldet mir soeben, daß uns ein Schiff folgt, das keine Laternen gesetzt hat."


   Wir griffen zu unseren Nachtgläsern und eilten an Deck. Weit hinter uns folgte etwas Dunkles, es mußte ein Dampfer sein, denn ab und zu flogen ein paar Funken in die Luft.


   „Der Dampfer wird uns einholen," stellte Malgren aus seiner seemännischen Erfahrung heraus fest.


   „Fahren wir mit voller Maschinenkraft?" erkundigte sich Rolf.


   „Noch nicht!" entgegnete Malgren. „Zur Zeit laufen wir noch mit einem Motor. Wenn wir den zweiten anwerfen, wird uns der Dampfer schwerlich einholen können."


   Durch das Sprachrohr gab Malgren einen Befehl in den Maschinenraum. Deutlich verspürten wir einen leisen Ruck, der durch den Bootskörper ging. Die Jacht schoß bald darauf mit erhöhter Geschwindigkeit vorwärts.


   „Wir werden noch zehn Minuten den Kurs behalten, Herr Malgren," schlug Rolf vor, „dann machen wir einen großen Bogen und versuchen, in die Kiellinie hinter den Dampfer zu kommen. Der Mond verkriecht sich gerade hinter den Wolken, er wird auch noch eine ganze Weile unsichtbar bleiben — wir haben also Glück und können nicht beobachtet werden."


   „Was mag das für ein Dampfer sein, Herr Torring? Das Piratenschiff ist es auf keinen Fall," sagte Malgren. „Soll ich auch die Lampen löschen lassen?"


   Rolf nickte.


   Wir fuhren im Dunkeln dahin. Einer der drei Matrosen unserer Besatzung mußte am Bug Ausschau halten, damit wir nicht auf unerwartete Hindernisse stießen. 


   Der zweite Matrose arbeitete im Maschinenraum, der dritte bediente das Steuerrad. Im Augenblick steuerte Malgren selbst. Bald änderte er den Kurs um vierzig Grad, so daß wir scharf nach Westen fuhren.


   Nach zwanzig Minuten schlug Malgren einen Bogen nach Norden, nach zehn weiteren Minuten wendete er das Boot wieder in westlichen Kurs hinein. Jetzt mußten wir hinter dem Dampfer liegen, der uns verfolgt hatte.


   Malgren verringerte die Geschwindigkeit, um dem Dampfer vor uns nicht zu nahe zu kommen. Inzwischen war der Mond wieder hinter den Wolken hervorgekommen. Weit vor uns konnten wir den Dampfer erkennen, der noch immer keine Lichter gesetzt hatte.


   Noch einmal drosselte Malgren die Geschwindigkeit der Jacht, bis wir soweit zurückgefallen waren, daß wir den Dampfer gerade noch erkennen konnten.


   Der Dampfer schien wie wir Kurs auf Singapore zu halten. Er konnte aber auch noch zwischen den zahlreichen Inseln verschwinden. Wir mußten deshalb scharf achtgeben, ob er seinen Kurs änderte.


   Plötzlich setzte der Dampfer wieder Positionslaternen. Jetzt war es für uns leicht, seinen Kurs zu verfolgen. Die Laternen kamen immer näher. Merkwürdig! Das veranlaßte Malgren, die Geschwindigkeit der Jacht noch einmal herabzusetzen.


   Schließlich mußten wir überhaupt stoppen, da der Dampfer anscheinend auch still lag.


   Plötzlich stieß Malgren einen derben Seemannsfluch aus und rief einen Befehl in den Maschinenraum. Sofort arbeiteten die Motoren der Jacht wieder.


   „Was ist los, Herr Malgren?" fragte Rolf.


   „Das vor uns, Herr Torring, ist der Dampfer gar nicht! Das scheinen nur schwimmende Laternen zu sein, überzeugen Sie sich durch mein Glas!" 


   Rolf schaute kurz hindurch und mußte Malgren rechtgeben.


   „Der Dampfer wollte ungesehen verschwinden und hat uns durch eine List gut getäuscht. In Küstennähe gibt es viele Inseln. Wenn wir erst den Mergui-Archipel erreichen, können wir lange suchen, bis wir ihn finden. Wahrscheinlich würden wir ihn bei Tage nicht einmal erkennen."


   „Auch wir werden die Laternen wieder setzen," entschied Malgren. „Vielleicht meldet sich dann der Dampfer wieder."


   Rolf fand Malgrens Maßnahme gut, meinte aber:


   „Ich glaube kaum, daß wir diese Nacht den Dampfer noch einmal zu Gesicht bekommen. Wir haben rund 200 Kilometer zurückgelegt, bis zum Mergui-Archipel sind es schätzungsweise noch 300 Kilometer. Vor Tage können wir die Inselgruppe nicht erreichen."


   Nach einer Viertelstunde überholten wir ein Floß, auf dem drei Schiffslaternen angebracht waren, die der Dampfer gesetzt hatte. Wir ließen das Floß schwimmen.


   Wir selbst fuhren auch wieder mit Positionslichtern. Es war spät geworden. Deshalb beschlossen wir, uns schlafen zu legen. Obwohl Malgren meinte, daß wir uns auf seine Matrosen fest verlassen könnten, wünschte Rolf, daß immer einer von uns an Deck auf Wache blieb, zumal die Matrosen in unser Vorhaben nicht eingeweiht waren.


   Da ich die dritte Wache gezogen hatte, legte ich mich schlafen. Infolge der Anstrengungen des Tages fielen mir die Augen sofort zu. Ich erwachte erst wieder, als mich Pongo, der die zweite Wache gehabt hatte, weckte. Er meldete, daß nichts Auffälliges geschehen sei, nur im Westen sei einmal ein Segler aufgetaucht, der aber einen anderen Kurs gehalten habe, als wir ihn fuhren.


   Ich ging an Deck. Der Morgen mußte bald da sein. Ich freute mich auf den Sonnenaufgang. Die beiden Matrosen, die nicht im Maschinenraum arbeiteten, standen zusammen auf der Brücke und schienen in eifriger Unterhaltung begriffen zu sein.


   Auf der weiten Wasserfläche war nichts zu sehen. Es ging auf fünf Uhr. Bald mußten wir den Mergui-Archipel zu Gesicht bekommen.


   Langsam schritt ich auf die Brücke zu und hörte gerade noch die letzten Worte des Steuermannes, der zu seinem Kameraden sagte:


   „Am liebsten möchte ich doch einmal mit jemand darüber sprechen, auch wenn man mich auslacht. Die Sache ist mir sehr unheimlich."


   „Was ist Ihnen denn unheimlich?" fragte ich, als ich unbemerkt neben sie getreten war.


   Die Matrosen zuckten zusammen, dann lachten sie. Der eine sagte zu mir:


   „Wir haben ein Seemannsgarn gesponnen, Herr Warren. Dabei habe ich eine Geschichte erzählt, die mir vor zwei Monaten im Mergui-Archipel passiert ist. Aber kein Mensch wird mir glauben, wie ich eben sagte, daß ich das wirklich erlebt habe. Man lacht mich bestimmt aus."


   „Ich werde Sie nicht auslachen," sagte ich. „Erzählen Sie doch mal! Dabei vergeht die Zeit schneller." 


  „Na schön Herr Warren! Also das war so: Mein Bruder und ich sollten ein neues Motorboot, das Herr Malgren gebaut hatte, ausprobieren. Da unternahmen wir eine Fahrt nach dem Mergui-Archipel. Der Archipel besteht aus sehr vielen Inseln. Manche sind ganz klein und nicht bewohnt. An einer solchen Insel legten wir an und bereiteten uns das Mittagsbrot.


   Nach dem Mahle wollten wir eine Stunde ausruhen und uns ein bißchen ausstrecken. Plötzlich fuhren wir erschrocken zusammen: ganz in der Nähe hatten wir ein unheimliches Fauchen gehört. Wir glaubten, daß ein Raubtier den Laut ausgestoßen hätte. Wir eilten ins Boot, um die Büchsen zu holen. Sie müssen wissen, daß wir beide, mein Bruder und ich, leidenschaftliche Jäger sind. Wir freuten uns bereits, Herrn Malgren eine Trophäe heimbringen zu können.


   Als wir wieder an Land gegangen waren und gerade ins Dickicht eindringen wollten, teilten sich die Zweige vor uns, und vor uns stand — ein großer Affenmensch, mit zottigen Haaren bedeckt. Erst dachten wir, daß wir einen Gorilla vor uns hätten, der hier gar nicht vorkommt, dann sahen wir, daß es ein Mensch war, am ganzen Leibe behaart.


   Drohend schwang er eine mächtige Keule gegen uns. Und wir — sofort zurück aufs Motorboot und die Maschinen angeworfen.


   Langsam fuhren wir um die Insel herum und fanden an der Ostseite eine schmale Einfahrt. Als wir in sie hineinfahren wollten, erschien der Affenmensch wieder. Er mußte uns aus sicherem Versteck beobachtet haben. Ich riß das Gewehr hoch und tat, als ob ich schießen wollte. Da verbarg sich die Gestalt geschwind hinter einem Felsblock. Der Affenmensch schien also die Wirkung eines Gewehres gut zu kennen."


   Ich sog hörbar die Luft ein, als der Matrose schwieg und fragte nach einer Weile:


   „Und haben Sie später nichts weiter unternommen?''


   „Nein, Herr Warren! Ich habe das Erlebnis zuerst Herrn Malgren erzählt. Der hat mich ausgelacht, mich und meinen Bruder. Trotzdem meine ich, daß die Insel ein Geheimnis birgt, das der Affenmensch bewacht. 


   „Ein Geheimnis?" fragte ich. „Ach so, Sie meinen einen verborgenen Schatz oder etwas Ähnliches. Das glaube ich nun weniger. Aber vielleicht kann der Affenmensch uns an die Lösung anderer Zusammenhänge heranführen, die wir auch noch nicht kennen."


   „Fein, Herr Warren, daß Sie mich nicht ausgelacht haben! Glauben Sie, daß sich Herr Torring für die Insel interessieren würde?"


   „Ich werde ihm davon erzählen, wenn er an Deck erscheint. Es wird bald Tag sein, und wir sind wohl ganz in der Nähe der geheimnisvollen Insel. Vielleicht landen wir dort, wenn mein Freund einverstanden ist."


   Über die Aussicht waren die beiden Matrosen sehr erfreut. In ihrer Phantasie mochten sich die verwegensten Bilder ausgemalt haben.


   Überraschend schnell, wie immer in den Tropen, wurde es hell. Mit Entzücken sah ich das herrliche Schauspiel des Sonnenaufgangs. Es war, als ob die Sonne aus dem Wasser herausspringe, so schnell erhob sie sich über den Horizont.


   Nirgends sah ich ein Schiff, nur Wasser überall.


   Nach einer Weile erschien Rolf an Deck. Ich hatte keine Lust mehr, mich noch einmal hinzulegen, und erzählte ihm die Geschichte, die mir der Matrose berichtet hatte.


  


  


  


  


   2. Kapitel Die geheimnisvolle Insel


  


   Rolf sagte lange kein Wort, als ich geendet hatte, dann ging er auf die Kommandobrücke, musterte den Matrosen und sagte zu ihm:


   „Trauen Sie sich zu, die Insel wiederzufinden, auf der Sie den Affenmenschen entdeckten?"


   „Natürlich, Herr Torring!" strahlte der Matrose. „Soll ich Kurs auf die Insel nehmen?"


   „Ja! Sie sollen uns den Affenmenschen zeigen!"


   „Hoffentlich lebt er noch dort, Herr Torring. Wenn er nicht mehr da ist, nehmen Sie sicher an, daß ich Ihrem Freund einen Bären aufgebunden habe."


   „Dazu hätten Sie wenig Veranlassung gehabt, glaube ich. Steuern Sie die Insel an! Wann werden Sie eigentlich abgelöst? Sie müssen doch auch einmal schlafen!"


   „Mein Dienst ist in einer Stunde beendet. Dann wollte Herr Malgren selbst das Steuer übernehmen. Mein Kamerad schläft schon. Er muß dann an die Maschinen. Ich selber bin noch nicht müde und bleibe ganz gern noch auf Posten."


   „Wie Sie wollen! Ich werde Herrn Malgren Bescheid sagen, daß wir einen kleinen Abstecher machen. Im übrigen, wie groß war die Einfahrt auf Ihrer Insel? Kommt unsere Jacht hinein?"


   „Sicher! Ich weiß aber nicht, wie weit die Bucht ins Innere führt."


   „Wissen Sie, wie groß die Insel ist?" 


   „Auch nicht. Wir wollten ja dort nur Mittagsrast halten."


   „Na, wir werden selbst sehen. Passen Sie gut auf, daß wir an der Insel nicht vorbeifahren!"


   Rolf und ich gingen unter Deck, mein Freund klopfte an die Kabinentür Malgrens.


   „Darf ich Sie einen Augenblick stören, Herr Malgren?" fragte Rolf, als der Jachtbesitzer „Herein!" gerufen hatte und wir eingetreten waren.


   Malgren war gerade aufgestanden.


   „Es ist gleich 7 Uhr. Am besten, wir frühstücken zusammen in der großen Kabine," schlug er vor.


   Wir gingen zum Gemeinschaftsraum voraus. Kurz darauf kam Malgren, fast gleichzeitig mit Balling. Beide hörten gespannt zu, als Rolf berichtete, was der Matrose mir erzählt hatte.


   „Natürlich laufen wir die geheimnisvolle Insel an, war Malgren sofort bereit, auf Rolfs Vorschlag einzugehen. „Vielleicht finden wir dort sogar den Dampfer von heute nacht."


   „Ihr Matrose ist der Ansicht, Herr Malgren, daß wir in einer Stunde die Insel erreicht haben."


   Wir ließen uns das kräftige Frühstück schmecken und hatten es noch nicht ganz beendet, als ein Signal uns an Deck rief. Der Matrose am Steuerrad zeigte nach vorn; dort sahen wir zwei dünne Striche auftauchen.


   „Hier beginnt das Inselgebiet, meine Herren," erklärte Malgren. „Wir werden die ersten Inseln bald erreicht haben. Ich werde den Matrosen ablösen, damit er frühstücken gehen kann."


   Der Matrose blieb nur zehn Minuten fort, denn er war selber sehr gespannt, ob wir auf „seiner" Insel etwas Besonderes erleben würden. 


   In der Nähe des Archipels übernahm der Matrose - er hieß übrigens Henriksen — wieder das Steuer.


   Wir fuhren an mehreren größeren Inseln vorbei, die bewohnt waren. Später tauchten kleinere auf, die wohl Menschen nur selten zu kürzerem Aufenthalt betraten.


   Henriksen deutete auf eine der Inseln:


   „Die ist es! Die dort, mit der dichten Palmengruppe rechts. Soll ich auf sie zuhalten und sie in einigem Abstand umrunden?"


   „Ja, Henriksen, aber langsam! Wir wollen uns die Ufer recht genau ansehen. Vielleicht können wir den Affenmenschen von der Jacht aus entdecken."


   Der Matrose ging auf langsamere Fahrt zurück und machte bald eine rechtwinklige Schwenkung. Mit den Gläsern suchten wir die Ufer ab, während wir um die Insel herumfuhren, aber wir konnten kein Lebewesen wahrnehmen.


   Als wir etwa zur Hälfte um die Insel herumgefahren waren, deutete Henriksen auf eine schmale Einfahrt und blickte Rolf fragend an. Mein Freund nickte, das hieß: Ja, wir wollen langsam hineinfahren. Dann rief er Pongo und gab ihm die Anweisung, sich vorn am Bug aufzustellen. Man konnte ja nicht wissen, was sich ereignen würde.


   Während Henriksen die Motoren weiter drosseln ließ, begab sich Pongo an den Bug der Jacht. Wir fuhren langsam in die Bucht ein. Rechts und links erhoben sich hohe Bäume, die die Übersicht erschwerten, wenn nicht unmöglich machten. Später wurde das Ufer bergig; wir fuhren zwischen hohen Felswänden entlang.


   Von oben hätten wir mit Leichtigkeit angegriffen werden können, ohne daß wir uns hätten erfolgreich zur Wehr setzen können. Eben wollte ich Rolf warnen, weiter in die Bucht einzufahren, als die Felswände plötzlich nach einer Krümmung der Bucht aufhörten. Vor uns lag ein kleiner See.


   „Ein herrliches Versteck für Seeräuber!" lachte Malgren. „Aber kein Schiff zu sehen! Wollen wir landen, Herr Torring?"


   Rolf betrachtete aufmerksam die Ufer und zeigte auf einen kleinen Felsvorsprung, der die Höhe des Deckes der Jacht haben mochte.


   „Dort können wir sicher bequem anlegen, Herr Malgren. „Ich glaube, daß an der Stelle schon andere Schiffe geankert haben."


   Henriksen ließ die Jacht einen kleinen Bogen fahren, und wenige Minuten später gingen wir an der bezeichneten Stelle vor Anker. Einen besseren Platz hätten wir nicht finden können. Von Deck konnten wir unmittelbar an Land gehen.


   Rolf wies auf ein paar Ölflecke im ruhigen Wasser und sagte:


   „Vor kurzem muß hier ein Dampfer gelegen haben. Was meinen Sie als Fachmann, Herr Malgren?"


   Der Besitzer der Jacht betrachtete die in allen Regenbogenfarben schillernden Flecke und sagte:


   „Sie haben recht, Herr Torring! Das kann noch nicht lange her sein. Auch ruhiges Wasser hätte nach einigen Tagen die Ölflecke etwas zerteilt."


   „Vielleicht war der Dampfer von heute nacht hier," warf ich ein. „Hoffentlich versperrt er uns nicht die Ausfahrt, falls er uns beobachtet hat, sonst sitzen wir in der Mausefalle."


   „Wir wollen an Land gehen," entschied Rolf, „und die Gegend um die Einfahrt absuchen. Pongo muß Wache halten; er dürfte der einzige von uns sein, der dem Affenmenschen entgegentreten kann."


   „Wenn Pongo Affenmenschen treffen, Massers gleich Zeichen geben," sagte unser schwarzer Freund. 


   Damit schwang er sich schon an Land und verschwand im Gewirr der zerklüfteten Felsen.


   Rolf, Balling, Malgren und ich gingen an Land, die drei Matrosen blieben als Wache auf der Jacht und legten sie, einige Meter vom Felsen entfernt, vor Anker.


   In westlicher Richtung drangen wir in das Gebüsch ein, auf jedes Geräusch lauschend. Aber nichts Verdächtiges war zu vernehmen.


   Nach vierzig Minuten Wanderung erreichten wir den Rand einer Lichtung und blieben wie angewurzelt stehen. Auf der Lichtung erhoben sich einige Hütten, aus denen leichte Rauchsäulen zum Himmel stiegen. Vor den Hütten liefen mehrere Männer geschäftig hin und her; sie schleppten Eimer, die anscheinend mit Wasser gefüllt waren, denn sie trugen sie sehr vorsichtig. Andere brachten Holz in die Hütten. Das Ganze machte einen friedlichen Eindruck. Aus einer Hütte kam eine Frau, die einem der Männer ein paar Worte zurief. Der entfernte sich in das Buschdickicht hinein und kam nach wenigen Minuten zurück, in der Hand Pflanzen tragend.


   Die Männer schienen den verschiedensten Rassen anzugehören: wir glaubten Malayen, Inder, Chinesen und sogar ein paar Weiße zu erkennen.


   Rolf gab uns durch Zeichen zu verstehen, daß wir in Deckung am Rande der Lichtung warten sollten. Er wolle allein zu den Hütten gehen. Ehe er die Lichtung betrat, deutete er auf unsere Waffen: das hieß, die Pistolen bereithalten.


   Langsam schritt er auf die Hütten zu. Einige Männer blickten von der Arbeit auf, als sie einen Fremden kommen sahen, taten aber unbeteiligt und ließen sich in ihrer Tätigkeit nicht stören.


   Als Rolf die erste Gruppe erreicht hatte, grüßte er höflich und richtete ein paar Worte an die Männer. 


   Die sahen ihn an, als ob sie seine Worte nicht verständen und beachteten ihn nicht weiter.


   Rolf ging bis zu den Hütten weiter. Hier schien er mit einer anderen Gruppe dasselbe zu erleben. Er trat sogar in eine, in zwei und drei Hütten ein, kam jedoch bald kopfschüttelnd aus jeder heraus. Dann winkte er uns zu.


   Als wir bei ihm waren, sagte er leise zu uns:


   „Anscheinend sind die bedauernswerten Menschen sämtlich geistesgestört. Sie sind vergiftet. Ich bin froh, daß wir das Gegenmittel gegen das Gift des alten Inders besitzen. Ich werde es einem oder besser zwei von ihnen eingeben; vielleicht wirkt es. Dann werden wir mehr erfahren."


   Rolf trug die kostbare Flasche bei sich; von so wertvollen Dingen trennte er sich ungern. Er ging in eine der Hütten hinein, kam bald wieder heraus, ging in eine zweite und sagte, als er auch sie verlassen hatte, zu uns:


   „Bald werden sie ihr Frühstück nehmen, in den Hütten wird alles dafür vorbereitet. Wenn wir Glück haben, sind einige von ihnen dann wieder bei vollem Bewußtsein und normal. Ich schätze, daß wir es mit Menschen zu tun haben, die auf den verschwundenen Schiffen fuhren."


   „Wenn Ihre Theorie stimmt," sagte Balling leise, „läge hier ein furchtbares Verbrechen vor, das nicht schwer genug geahndet werden kann."


   Wir zogen uns bis zum Rande der Lichtung zurück und warteten auf das, was sich ereignen würde. Es dauerte nicht lange, bis einige Frauen aus den Hütten kamen und den draußen arbeitenden Männern das Frühstück brachten. Gierig fielen sie darüber her.


   Nach genau einer Viertelstunde wirkte das Gegenmittel bei verschiedenen Männern. Erst wurden sie kreidebleich, dann erhoben sie sich verwirrt von den Grasbüscheln, auf die sie sich zum Essen niedergelassen hatten, und betrachteten neugierig und kopfschüttelnd ihre Umgebung.


   Rolf ging zu ihnen und begann eine Unterhaltung. Sie wußten nicht, wie sie auf die Insel gekommen waren. Ihre letzte Erinnerung war übereinstimmend, daß sie von einem brennenden Segelschiff auf dem Meere angehalten und bei den ersten Hilfeleistungen niedergeschlagen worden waren.


   Rolf klärte sie auf, was in Wirklichkeit geschehen war. Unseren vereinten Kräften gelang es, alle auf der Insel lebenden Männer und Frauen von der Geistesgestörtheit zu befreien.


   Ihre Freude war unbeschreiblich. Alle wollten so schnell wie möglich die Insel verlassen, um das Seeräuberschiff zu suchen und blutige Rache zu nehmen.


   Ein großer Irländer lebte in der Kolonie; mit ihm unterhielt sich Rolf längere Zeit.


   Von einem Affenmenschen wußte weder er noch ein anderer etwas.


   Die Leute halfen uns jedoch bereitwillig, die Insel gründlich zu durchkämmen. Tief im Felsengewirr fanden wir noch eine einzelne Hütte; sie war leer. In einem kellerähnlichen Untergeschoß entdeckten wir ein Affenfell; nun war uns alles klar. Es war nicht schwer, sich die Dinge zusammenzureimen.


   Der Affenmensch war also ein gewöhnlicher Mensch, der die Maskierung nur für ganz bestimmte Fälle wählte; sicher hatten wir hier einen Inselwächter zu vermuten, der die Verkleidung überstreifte, um ungebetene Gäste von der Insel zu verscheuchen.


   Wo war der Mann jetzt?


   In den Hütten lagerten übrigens reichliche Vorräte an Lebensmitteln. Den Seeräubern lag also daran, ihre Gefangenen am Leben zu erhalten. 


   Für uns ergab sich jetzt eine Schwierigkeit. Alle, Männer wie Frauen, wollten mit unserer Jacht sofort die Insel verlassen. Rolf mußte seine ganze Überredungskunst aufbieten, um sie von ihrem Plane abzubringen. Er suchte sich drei besonders kräftige Männer aus, die mit uns mitfahren und später mit einem anderen Schiff zurückkehren sollten, um die auf der Insel Verbleibenden zu holen.


   Den Zurückbleibenden rieten wir, sich aus starken Ästen Knüppel zu fertigen, um sich im Falle der Rückkehr der Piraten mit Aussicht auf Erfolg verteidigen zu können. Rolf gab ihnen weiterhin gute Ratschläge, wie sie ihre Feinde überlisten könnten. Sie sollten sich verstellen, als ob sie immer noch geistesgestört wären und erst im geeigneten Augenblick über die Seeräuber herfallen.


   Pongo hatte die ganze Zeit oben auf dem Felsen gestanden und Ausschau gehalten. Seinen scharfen Augen konnte nichts entgehen. Als wir die Jacht wieder betreten hatten, kehrte er von seinem Ausguck zurück.


   Wir kamen überein, vorerst der Polizei noch keine Meldung zu machen, da es dann für uns schwieriger sein würde, den „Gs" in Singapore zu fassen.


   Malgren hatte auf der Insel Salang, die an der Bucht von Kilong liegt, einen guten Bekannten, der mehrere Handelsschiffe besaß. Ihn wollten wir aufsuchen und ihn bitten, die Menschen von der Pirateninsel abzuholen. Um in Puket zu landen, mußten wir durch die Papra-Straße fahren.


   Als wir die Einfahrt der Insel verlassen hatten und wieder freies Meer vor uns sahen, legten sich unsere Matrosen, die die Nacht hindurch Dienst getan hatten, nieder. Die drei neuen Männer übernahmen ihre Tätigkeit. Bald stellten wir fest, daß Rolf einen guten Griff getan hatte, denn sie verstanden ihr Handwerk als Seeleute. 


   Mit hoher Geschwindigkeit fuhren wir weiter. Wir hofften, die Insel Salang — es war inzwischen 13 Uhr geworden — in neun Stunden, also erst nach Einbruch der Dunkelheit, zu erreichen. Der Umstand, daß wir nicht bei Tage ankommen würden, konnte uns nur angenehm sein, denn falls die Piraten Spione unterhielten, würden wir vielleicht nicht entdeckt werden.


   Der Tag verlief ohne Zwischenfall. Wir begegneten verschiedenen Schiffen, nicht aber dem Segelschiff, das wir suchten. Statt des Abendbrotes nahmen wir ein reichliches Vespermahl und legten uns nieder, denn gegen 22 Uhr mußten wir wieder auf dem Posten sein und konnten vorher nicht wissen, ob wir nicht den ganzen Nachtschlaf einbüßen würden.


   Ich schlief traumlos und erwachte erst, als Pongo mich weckte.


   Obwohl es Nacht geworden war, herrschte an Deck drückende Schwüle — wir befanden uns ja unmittelbar am achten Breitengrad, also nahe dem Äquator.


   Die Jacht hatte gute Fahrt gemacht. Malgren erklärte, daß wir in einer halben Stunde durch die Papra-Straße laufen würden; von dort sei es nicht weit bis Puket.


   Bevor wir die Straße, die die Insel Salang vom Festland trennt, erreichten, bemerkten wir vor uns einen aus Westen kommenden Dampfer, der wie wir der Papra-Straße zustrebte. Malgren ließ die Jacht langsamer laufen. Wir beobachteten den Dampfer durch die Ferngläser. Sollte es derselbe sein, der uns gestern verfolgt hatte?


   Nachdem das Schiff in der Papra-Straße verschwunden war, folgten wir langsam, immer genügend Abstand haltend, doch so, daß wir selbst das Schiff nicht aus den Augen verlieren konnten. 


   Die Durchfahrt durch die Papra-Straße dauerte fast eine Stunde. Als wir die Bucht von Kilong erreichten, bog der Dampfer etwas nach Süden ab. Malgren kannte die Gegend genau und sagte uns, daß es auch dort eine Reihe kleiner Inseln gäbe, deren eine der Dampfer vielleicht anlaufen könnte. Wir müßten jetzt gut aufpassen, daß er uns nicht entwischte.


   Obwohl wir den Dampfer nicht aus den Nachtgläsern herausließen, war er doch plötzlich verschwunden.


   „Er hat die Positionslampen gelöscht, meine Herren, und scheint sich hinter einer Insel verstecken zu wollen. Ihm dahin zu folgen, ist für uns schwierig, denn es gibt hier viele Klippen. Der Gefahr, aufzulaufen, möchte ich die Jacht nicht aussetzen. Wollen wir weiter nach Puket?"


   „Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, Herr Malgren. Wenn Sie sich in dem Meeresgebiet hier nicht auskennen, so ich noch weniger. Wir haben uns durch die Beobachtung des Dampfers schon viel zu einseitig festgelegt; wer weiß, was das für ein Schiff war!"


   Wir nahmen also Kurs nach Süden und erreichten nach einer Stunde Puket. Vorsichtig fuhren wir in den Hafen ein und waren froh, daß wir von der Hafenpolizei nicht angehalten wurden. An einer von Malgren bezeichneten Stelle legten wir an und verließen lautlos die Jacht.


   Weit brauchten wir nicht zu gehen. Malgrens Bekannter wohnte in der Nähe. Wir saßen lange mit ihm zusammen und schilderten ihm, was wir erlebt hatten. Er versprach uns, am folgenden Tage gleich morgens ein Schiff nach jener Insel zu entsenden. Wir ließen ihm einen der Männer, die wir von der Insel mitgenommen hatten, zurück, der als Lotse dienen sollte. 


   Wir waren mit Malgrens Jacht schon wieder unterwegs, ehe der Morgen heraufkam. Bei der Ausfahrt aus dem Hafen von Puket hatten wir ein kleines Motorboot bemerkt, das uns folgte, doch konnten wir nicht feststellen, ob es sich um ein Polizeiboot oder ein anderes Boot handelte.


   Rolf hatte Vollgas geben lassen. So flogen wir über das Wasser dahin, so daß uns niemand folgen konnte. Bis Singapore hatten wir immerhin noch tausend Kilometer zurückzulegen. Für diese Strecke würden wir etwa zwanzig Stunden brauchen. Wir würden also auch in Singapore bei Nacht eintreffen, was uns wieder sehr lieb war.


   Bei Sonnenaufgang waren wir schon weit von Salang entfernt und steuerten auf die Straße von Malakka zu, die die Engländer auch „Straits Settlements" nennen. Wir mußten bald auf die Schiffahrtslinien stoßen, die den Verkehr zwischen Singapore und Madras vermitteln. Hier würden wir bestimmt keine Piraten treffen! Malgren ließ deshalb die Motoren mit Vollkraft laufen.


  


  


  


  


   3. Kapitel In Singapore


  


   Singapore — auf deutsch „Löwenstadt" — ist eine Insel an der Südspitze der hinterindischen Halbinsel Malakka. Ein schmaler Kanal trennt sie vom Festlande. Die Bevölkerung setzt sich vorwiegend aus Chinesen zusammen, aber auch Malaien gibt es in großer Zahl und dazu natürlich die Weißen, Europäer und Amerikaner.


   Die gleichnamige Hauptstadt besteht aus der Chinesen-, der Malaien- und der Europäerstadt. Sie hat sich von einem berüchtigten Seeräubernest zu einer blühenden Handelsstadt emporgeschwungen und ist Sitz des britischen Gouverneurs.


   „Die Seeräuberei lag Jahrhunderte lang den Chinesen im Blute," erzählte Malgren. „Wenn es heute in den Gewässern hier noch hin und wieder Seeräuber gibt, so kann man fast mit Sicherheit annehmen, daß es sich um Chinesen handelt. Das Seeräubertum gänzlich auszurotten, wird wohl kaum möglich sein."


   „Der ,Gs' scheint mir das Oberhaupt der Bande zu sein, die im Augenblick hier herum räubert," stellte Rolf fest.


   „Mir ist nicht klar," beteiligte sich Balling an der Unterhaltung, „wie Sie den Mann in der Riesenstadt Singapore finden wollen. Wir kennen ja nicht einmal seinen richtigen Namen"


   „Ganz einfach wäre die Sache," antwortete Rolf, „wenn wir zur Polizei gehen und uns einige Winke geben lassen würden. Aber die Behörden wollen wir ja vorläufig nicht in Anspruch nehmen. Wenn wir es so einrichten, daß die Ankunft der Jacht morgen früh recht auffällt, meldet sich vielleicht ein Angehöriger der Bande des ,Gs' bei uns, so daß wir gar nicht weiter zu suchen brauchen."


   „Ich verstehe," lächelte Balling. „So herum stellen Sie sich die Sache vor! Sie brauchten dann nur zuzugreifen."


   Da die Hitze immer stärker wurde, beschlossen wir, uns noch einmal hinzulegen, um während der Nacht frisch sein zu können. Es war gegen 15 Uhr.


   Ich schlief in der viel kühleren Kabine bald ein und erwachte erst, als wir bald in Singapore sein mußten. Ehe ich mich erhob, dehnte ich mich ein paarmal und überdachte, noch im Liegen, alles, was wir bisher im Zusammenhang mit „Gs" erlebt hatten.


   Beinahe wäre ich dabei wieder eingeschlafen. Da machte mich ein heftiger Ruck, der mich fast vom Lager geschleudert hätte, blitzartig ganz munter. Waren wir auf ein Riff aufgelaufen? Ich zog mich schnell an und eilte an Deck.


   Die Jacht lag ruhig auf dem Wasser, die Motoren waren abgestellt. Malgren und Rolf waren bereits an Deck, fast gleichzeitig mit mir erschienen Balling und Pongo.


   „Was ist los, Rolf?" rief ich schon von weitem.


   „Wir sind aufgelaufen," lachte Rolf, „aber nicht auf eine Klippe! Wir haben ein kleines Floß gerammt Henriksen ist gerade dabei, es zu untersuchen."


   Als ich an die Reling trat, sah ich Henriksen an einem Reep hängen. Er wollte seinen Fuß gerade auf das Floß setzen. Da schrie ich laut auf:


   „Zurück, Henriksen! Sonst fliegen wir alle in die Luft! Schnell zurück!" 


   Henriksen erschrak und turnte nach der Schrecksekunde wie eine Katze an Deck zurück. Rolf rief herüber, was es gäbe. Ich ließ den Lichtkegel meiner Lampe voll auf das Floß fallen: da sahen es auch die anderen —- auf dem Floß lag eine Bombe, die beim Anprall des Floßes an die Jacht wohl hatte explodieren sollen.


   Malgren fluchte und rief:


   „Hat die Bombe uns gegolten?"


   „Anscheinend, Herr Malgren," meinte Rolf ernst. „Wir werden also schon beobachtet. Wollen wir die Bombe unschädlich machen, damit nicht ein anderes Schiff mit dem Floß zusammenstößt und Schaden nimmt?"


   Malgren nickte und sagte:


   „Ich verstehe nicht, wie es den Kerlen gelang, das Floß genau in unsere Fahrtlinie zu bringen. Wir hätten ja auch ein paar Meter daran vorbeifahren können."


   „Eine wirkliche Erklärung finde ich dafür auch nicht," erwiderte Rolf. „Mir ist nur klar, daß die Seeräuber gar nicht weit sein können. Ich werde selbst das Floß besteigen und die Bombe versenken."


   Mein Freund kletterte am Fallreep hinunter und betrat vorsichtig das Floß. Mit dem Messer schnitt er die Stricke entzwei, mit denen die Bombe am Floß festgebunden war, und rollte sie über den Rand des Floßes, daß sie im Meere versank. Wenige Sekunden später war er wieder an Bord.


   Malgren befahl, die Fahrt fortzusetzen.


   Wir stellten Pongo am Bug als Beobachtungsposten auf. Mit der Taschenlampe sollte er ab und zu die Wasserfläche vor der Jacht ableuchten, um Gefahren rechtzeitig zu erkennen. 


   Eine Stunde später liefen wir wohlbehalten in den Hafen von Singapore ein und suchten nach einem passenden Ankerplatz. Die Hafenpolizei kam und prüfte die Schiffspapiere. Auch unsere Ausweise wurden verlangt.


   Als Rolf seinen Reisepaß vorwies, rief der begleitende Kommissar freudig:


   „Ach, Herr Torring! Dann können Herr Warren und Ihr Begleiter Pongo nicht weit sein. Ich freue mich, Sie einmal zu treffen."


   „Ich habe gleich eine Bitte, Herr Kommissar," sagte Rolf sofort. „Können Sie drei Leute zur Bewachung der Jacht abstellen? Ich befürchte einen Anschlag."


   „Selbstverständlich, Herr Torring! Was gibt es denn diesmal? Verfolgen Sie ein interessantes Ziel?"


   Rolf lächelte:


   „Darüber können wir vorerst noch nichts sagen. Dankbar wäre ich Ihnen, wenn Sie uns ein Hotel empfehlen könnten, wo wir sicher und ungestört sind."


   „Das beste Haus am Platze ist das Hotel des Chinesen Gishangs. Da werden Sie sehr angenehm wohnen. Sehr viele Europäer nehmen dort Quartier."


   „Können Sie dort ein Stündchen unser Gast sein, Herr Kommissar?" fragte Rolf. „Vielleicht können Sie uns bei der Gelegenheit dem Hotelbesitzer vorstellen und ihm sagen, daß wir völlig ungestört sein wollen?"


   „Gern. Natürlich kann ich mich ein bis zwei Stunden für Sie freimachen, zumal Sie mich ja sicher in einer dienstlichen Angelegenheit sprechen wollen?"


   „Halb und halb, Herr Kommissar," lachte Rolf. „Ich hätte nur gern ein paar Fragen gestellt, die Sie mir vielleicht beantworten können. Ich möchte Ihnen auch einen Wink geben. Gehen wir aber ruhig erst ins Hotel!" 


   Der Kommissar beorderte drei von seinen Leuten auf die Jacht. Unsere fünf Mann starke Besatzung legte sich schlafen. Wir nahmen unser Gepäck auf und folgten dem Kommissar, der uns in wenigen Minuten in ein vornehmes Hotel führte, wo wir Zimmer nahmen. Maha hatten wir an Bord gelassen, da wie ihn in ein erstklassiges Hotel nicht mitnehmen konnten. Pongo wollte bei Maha bleiben, aber Rolf hielt es für richtiger, daß er in Singapore immer in unserer Nähe blieb."


   Beim Zimmerkellner bestellte Rolf eine Flasche Wein. Als wir angestoßen hatten, fragte mein Freund den Kommissar, ob er in der Stadt jemand kenne, der mit „Gs" unterzeichne.


   „Hier wird es viele Menschen geben, Herr Torring, die mit ,G' oder auch ,Gs' unterzeichnen. Erzählen Sie mir doch bitte, worum es sich handelt. Vielleicht sehe ich dann klarer und kann Ihnen eine Auskunft geben."


   Obwohl Rolf ursprünglich die Polizei nicht sofort verständigen wollte, erzählte er jetzt doch dem Kommissar unsere Erlebnisse seit Manipur. Der Beamte hörte gespannt zu und wollte, als Rolf seinen Bericht beendet hatte, gleich die ganze Polizei alarmieren, um die Suche nach dem Seeräuberschiff aufzunehmen.


   Rolf wies ihn auf die Zwecklosigkeit eines solchen Unternehmens hin, wenn wir nicht einmal wüßten, wie der Bandenführer aussieht. Das sah der Kommissar ein.


   „Wir nahmen bisher an," sagte der Kommissar, „daß die verschwundenen Schiffe untergegangen seien. Jetzt sieht die Sache etwas anders aus. Ich freue mich, Herr Torring, daß Sie mit Ihren Freunden uns helfen wollen."


   „Sie sollen uns helfen, Herr Kommissar. Da Sie den Mann, der mit ,Gs' unterzeichnet, nicht kennen, müssen wir zu einer List greifen. Wir werden morgen bekanntgeben, daß wir auf der Spur eines Seeräubers sind, den wir in Singapore vermuten. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn sich der Kerl daraufhin nicht bei uns melden sollte — natürlich auf seine Weise!"


   „Er wird aber vielleicht einen Anschlag auf Sie verüben!" warnte der Kommissar.


   „Das soll er ja gerade!" erwiderte Rolf. „Dadurch verrät er sich. Wir lassen uns so leicht nicht umbringen!"


   „Eine gefährliche Sache!" Der Kommissar schüttelte den Kopf.


   „Wir werden scharf aufpassen, Herr Kommissar. Ich vermute, daß unsere Gegner längst wissen, daß wir in Singapore gelandet sind. Das Bombenattentat weist deutlich darauf hin. Da wir der Bombe nicht zum Opfer gefallen sind, wird man uns heimlich verfolgen. Haben Sie ein Boot beobachtet, Herr Kommissar, das nach uns im Hafen eingelaufen ist?"


   „Kurz nach Ihnen traf das Rennboot des reichen Chinesen Lu Hang ein. Er unternimmt oft abends eine Rundfahrt. Der Chinese zählt zu den reichsten Leuten von Singapore und kommt als Seeräuberkapitän wohl kaum in Frage."


   „Das sagen Sie nicht, Herr Kommissar! Gerade sehr reiche Leute haben manchmal eigenartige ,Steckenpferde', mit denen sie sich ihr Vermögen zusammen galoppierten. Ich glaube übrigens nicht, daß Lu Hang im Zusammenhang mit 'unserem' Seeräuber steht. Sein Name hat mit ,Gs' nichts zu tun."


   „Von den anderen Schiffen kommt keines in Frage, soweit sie nach Ihnen in den Hafen eingelaufen sind. Ich werde meine Beamten noch einmal fragen, wer in der Zwischenzeit angekommen ist." 


   „Wollen Sie uns morgen früh Bescheid geben, Herr Kommissar? Heute hat es wenig Zweck, noch Nachforschungen anzustellen. Ich würde Sie morgen früh im Hotel erwarten."


   Mit dem Versprechen, uns behilflich zu sein, soweit es in seiner Macht stehe, verabschiedete sich der Kommissar. Als der Beamte die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieben wir einige Minuten schweigend sitzen, dann schlich Rolf zur Tür, auf den Gang hinaus und überzeugte sich, daß der Kommissar das Hotel wirklich verlassen hatte.


   „Hast du schon einen Verdacht, Rolf?" fragte ich. „Misstraust du etwa dem Beamten?"


   „Ich mißtraue in solchen Fällen grundsätzlich jedem Menschen, Hans. Heute nacht werden wir uns überzeugen, ob wir uns auf den Kommissar verlassen können."


   „Wie willst du das herausbekommen, Rolf? Willst du den Mann beobachten?"


   „Das wäre wohl zu schwierig, Hans. Sollte die Polizei aber mit dem Seeräuber unter einer Decke stecken, werden wir in der kommenden Nacht allerhand erleben! Pongo muß besonders wachsam sein!"


   Balling, der bisher geschwiegen hatte, meinte in seiner ruhigen Art jetzt:


   „Ich hielt die Freude des Kommissars, Sie, meine Herren, kennen zu lernen, für echt. Deshalb glaube ich nicht, daß er mit den Seeräubern gemeinsame Sache macht."


   „Ich glaube es auch nicht, Herr Balling, ich will nur keine Vorsicht außer acht lassen. Hinterher macht man sich leicht Vorwürfe."


   Malgren sagte gar nichts, er hatte seine große Pistole aus dem Gürtel genommen und betrachtete sie liebevoll. Mit Ausnahme seines Erlebnisses mit dem Seeräuberschiff war er noch nicht in einer Lage wie der jetzigen gewesen. In Gedanken an seinen Sohn würde er den Seeräuberhauptmann wohl niedergeschossen haben, wenn er ihm vor die Mündung kam.


   Am kommenden Tage wollten wir das Krankenhaus aufsuchen, in dem Malgrens Sohn lag. Wir hofften, daß es uns auch in diesem Falle gelingen würde, den Kranken durch das Mittel des alten Inders wieder zu klarem Verstande zu bringen.


   Wir begaben uns bald zur Ruhe. Pongo übernahm die Nachtwache. Geräuschlos wanderte er von einem Zimmer ins andere und achtete auf jede Kleinigkeit. Wie oft waren wir schon im Schlafe betäubt worden, obwohl wir uns bemühten, keine Vorsichtsmaßregel außer acht zu lassen.


   In dieser Nacht ereignete sich nichts. Frisch gestärkt erwachten wir und ließen uns durch den Zimmerkellner, einen Chinesen, das Frühstück auf die Zimmer bringen. Ich hatte großen Appetit und war etwas verärgert, als Rolf plötzlich durch ein Handzeichen verbot, von den Speisen etwas anzurühren.


   Ich wollte ihn fragen, aber eine nochmalige Bewegung Rolfs verschloß mir den Mund.


   Rolf hatte recht, die größte Vorsicht walten zu lassen. Als er aus seiner Brieftasche einen Streifen Lakmuspapier nahm und ihn in den Tee hielt, färbte sich das Papier. Entsetzt blickte ich Rolf an.


   „Auch in dem ersten Haus am Platze kann so etwas passieren, Hans," lächelte mein Freund. „Einen bestimmten Menschen zu verdächtigen, hat bei der Menge des hier tätigen Personals keinen Sinn. Der Zimmerkellner kann vollkommen unschuldig sein, ich werde ihn aber trotzdem auf die Probe stellen."


   Ebenso wie ich blickten auch Balling und Malgren verblüfft drein. Rolf ließ uns aber gar nicht erst zu einer langen Überlegung kommen. Er drückte wieder auf den Klingelknopf, der den Zimmerkellner herbeirief.


   „Der Tee, den Sie uns brachten, war kalt," rief Rolf dem dienstbeflissen Eintretenden zu. „Ist das hier im Hause so üblich?"


   Der junge Chinese stotterte ein paar Worte, die ich nicht verstand, ergriff die Teekanne und fühlte sie an.


   „Verzeihen Sie, mein Herr," sagte er in fließendem Englisch, „der Tee ist aber noch ganz heiß."


   „Dann kosten Sie ihn mal," gebot Rolf.


   Ich erwartete, daß der Kellner erschrocken zurückfahren würde, aber er blieb ganz ruhig, goß sich eine halbe Tasse voll, stellte die Kanne auf den Tisch zurück und führte die Tasse zum Munde. Wenn Rolf nicht dazwischengefahren wäre, hätte er sie wirklich ausgetrunken.


   „Es ist gut," winkte Rolf ab. „Ich wollte mich nur überzeugen, ob der Tee genießbar ist. Sie können gehen. All right!"


   Verwundert schaute der Kellner Rolf an, verbeugte sich tief und verließ schweigend das Zimmer.


   „Er ist unschuldig, Rolf!" rief ich sofort.


   Rolf aber lachte mich an und sagte:


   „Weißt du nicht, daß die Chinesen, ohne mit der Wimper zu zucken, für ihren Herrn in den Tod gehen? Nach ihrer Religion bedeutet der Tod ja nichts Schreckliches, überlege einmal, wie der Besitzer des Hotels heißt!"


   „Wenn ich richtig verstanden habe, Rolf, war der Name Gishangs — Donnerwetter! Das fällt mir jetzt erst auf: ,Gs'! Sollte er der geheimnisvolle Mann sein, den wir suchen?"


   Balling und Malgren hatten aufgehorcht. Gespannt blickten sie Rolf an; der aber winkte ab.


   „Man muß auf alles achten, meine Herren! Trotzdem glaube ich nicht, daß Gishangs der gesuchte Seeräuber ist, denn für so naiv halte ich ihn nicht, daß er sich durch seinen Namen verrät. Ich habe mir eine kleine Komödie ausgedacht, die wir recht naturgetreu spielen wollen. Ich hoffe, so auf die Spur der Gegner zu kommen."


   Rolf entwickelte uns seinen Plan, den wir alle recht gut fanden.


   Als der Kommissar uns eine halbe Stunde später besuchen kam, lagen wir alle „bewußtlos" da. Nur Rolf konnte noch ein paar Worte stammeln und erklärte dem Beamten, daß wir durch den Tee des Morgenfrühstücks vergiftet worden wären. Der Kommissar möge für unsere sofortige Überführung in ein Krankenhaus Sorge tragen.


   Der Besitzer des Hotels, der Chinese Gishangs, wurde gerufen. Ich bemerkte, daß er innerlich sehr aufgeregt sein mußte, obwohl man den gleichmäßigen asiatischen Zügen äußerlich kaum etwas anmerkte.


   Ob er von dem Attentat auf uns etwas wußte?


   Der Kommissar traf seine Anordnungen schnell und zielsicher. Eine knappe halbe Stunde, nachdem er uns gefunden hatte, waren wir schon in ein Krankenhaus eingeliefert. Wir wurden alle in ein Zimmer gelegt. Zwei Ärzte untersuchten uns eingehend. Als sie Rolf eine Injektion geben wollten, sprang mein Freund zum Schrecken der Männer lachend von seinem Bett auf. Auch wir erhoben uns. Schon wollten die beiden Ärzte Rolf Vorwürfe machen, da sie alles für einen dummen Scherz hielten, als Rolf sie beiseite zog und eindringlich auf sie einsprach.


   Die Ärzte blickten erstaunt. Schließlich lächelten sie, kamen auf uns zu und begrüßten uns herzlich. 


   Rolf bat um Bekanntgabe der „Tatsache", daß wir schwer erkrankt seien und kaum mit dem Leben davonkommen würden. Die Ärzte hatten glücklicherweise den Kommissar entfernt, ehe sie uns untersuchten, so daß außer ihnen niemand etwas von unserem wirklichen Gesundheitszustand wußte.


   Oberarzt Dr. Kingston besprach sich lange mit uns. Rolf erkundigte sich nach dem Sohne Malgrens, der zufälligerweise im gleichen Krankenhaus lag, und erfuhr, daß die Ärzte vor einem Rätsel ständen.


   „Wäre es möglich, Herr Doktor, den jungen Mann einige Minuten zu uns zu bringen, damit sein Vater ihn sehen kann?" fragte Rolf.


   „Das könnte unauffällig geschehen," erwiderte Doktor Kingston. „Ich muß Sie aber darauf vorbereiten, meine Herren, daß er seinen Vater kaum erkennen wird. Er phantasiert von einem Seeräuberschiff und will unbedingt mit einem Gegner kämpfen. Wir mußten ihn gelegentlich sogar in eine Sicherheitszelle bringen, da zu befürchten war, daß er uns alles zerschlagen hätte."


   „Vielleicht gelingt es uns, Herr Doktor, den jungen Mann zu heilen," sagte Rolf. „Wir sind weit in Indien herumgekommen und kennen die indischen Bräuche sehr gut. Ich bin der Überzeugung, daß der junge Malgren vergiftet ist."


   „Dann müßten Sie ein Gegengift besitzen, Herr Torring. Das dürfte nicht leicht zu bekommen und wahrscheinlich noch schwieriger herzustellen sein. Wir haben alles Erdenkliche versucht, bisher leider ohne jeden Erfolg."


   „Vielleicht geschieht ein Wunder," lächelte Rolf, „wenn wir den jungen Mann einmal sehen."


   Als Doktor Kingston das Zimmer verlassen hatte, um Malgrens Sohn zu holen, fragte der Vater Malgren: 


   „Ob bei meinem Sohne Ihr Mittel auch hilft, Herr Torring?"


   „Da das Mittel bisher allen von ,Gs' Vergifteten geholfen hat, wird es bei Ihrem Sohne nicht versagen," beruhigte Rolf den Schiffsbauer. „Wir dürfen Ihren Sohn nicht aufregen! Also bleiben auch Sie ruhig, wenn er kommt."


   Malgren versprach sein Möglichstes. Einige Minuten später kam der Oberarzt mit einem jungen Mann, den man an der Ähnlichkeit sofort als Malgrens Sohn erkannte. Der alte Malgren blieb bewundernswert ruhig und betrachtete forschend seinen Sohn.


   Der junge Malgren nahm von uns keine Notiz, er murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Rolf drückte ihn behutsam in einen Sessel, zog die Flasche mit dem Gegengift aus der Tasche und träufelte ein paar Tropfen in ein halb mit Wasser gefülltes Glas. Vorsichtig führte er es dem jungen Mann an den Mund, der ohne Widerstreben trank.


   „Wir müssen jetzt abwarten," sagte Rolf zu Doktor Kingston. „In einer Viertelstunde fällt die Entscheidung. Vielleicht haben Sie inzwischen die Liebenswürdigkeit, für ein kräftiges Frühstück zu sorgen. Wir haben heute noch nichts gegessen."


   Der Doktor verließ für ein paar Augenblicke das Zimmer. Nur einige Minuten später, als er es wieder betreten hatte, erschien der Assistenzarzt mit einem Pfleger und einer Schwester, die auf einem großen Tablett Essen und Tee brachten.


   Als die Viertelstunde, die das Gegengift brauchte, um zu wirken, abgelaufen war, wurde der junge Malgren kreidebleich und fiel beinahe von dem Sessel herunter, in dem er saß. Dann färbte sich sein Gesicht wieder. Erstaunt betrachtete er seine Umgebung. Er erkannte seinen Vater und sank ihm in die Arme; das Gegenmittel hatte also auch hier geholfen. 


   „Sehen Sie, ich hatte recht," freute sich Rolf. „Wir besitzen zum Glück das Gegenmittel, das in solchen Fällen Heilung bringt. Aber nun wollen wir uns beim Frühstück durch nichts stören lassen."


   Die Ärzte verabschiedeten sich. Beim Frühstück erzählten wir dem jungen Malgren unsere Erlebnisse. Malgren jun. konnte nur angeben daß er auf einem brennenden Schiff einen Weißen gesehen habe, während die übrige Besatzung ausschließlich aus Chinesen bestanden hätte. Das Schiff selbst habe nicht gebrannt. Es sei nur ein Pulver zur Entzündung gebracht worden, das starken Rauch entwickelt hätte.


   Mehr habe er nicht beobachten können, da er von dem Weißen niedergeschlagen worden sei. Erst jetzt sei er wieder zur Besinnung gekommen und wisse nicht, was in der Zwischenzeit mit ihm geschehen sei.


   Der Bericht wurde durch das Eintreten des Oberarztes unterbrochen, der sich flüsternd zu Rolf hinab beugte:


   „Sie erhalten hohen Besuch, Herr Torring. Lord Abednego hat von dem Überfall auf Sie gehört und möchte Sie sehen und möglichst sprechen. Er hat dem Krankenhaus eine hohe Belohnung versprochen, wenn es uns gelingen sollte, Sie wieder gesund zu kriegen."


   Lord Abednego? Abednego! Jetzt wußte ich wieder! Wir hatten früher einmal seine Tochter Ellen aus den Händen des Chinesen Fu Dan befreit; dabei hatten wir Pongo kennen gelernt. (Siehe Bände 1 und 3.) Lord Abednego lebte ja in Singapore und hatte von dem Überfall auf uns gehört.


   Rolf überlegte kurz, dann flüsterte er dem Oberarzt etwas ins Ohr, worauf dieser aus unserem Zimmer verschwand.


   Wenig später ließ er Lord Abednego eintreten, ohne selbst das Zimmer zu betreten.


   Lord Abednego blieb erstaunt an der Türe stehen und blickte uns verwundert an. Rolf stand auf und ging ihm lachend entgegen.


   „Ich freue mich, meine Herren," sagte der Lord, „daß ich Sie wohlbehalten begrüßen kann. Ich meinte allerdings. Sie wären sehr krank und schwebten in Lebensgefahr."


   Rolf stellte Balling und Malgren sen. und jun. vor. Nachdem der Lord bei uns Platz genommen hatte, klärte ihn Rolf über die wirklichen Vorgänge auf.


   „Wenn Sie einen Argwohn auf den Kommissar haben, Herr Torring," meinte Lord Abednego, „dann irren Sie sich diesmal sehr. Er ist einer unserer tüchtigsten Beamten, Sie können fest mit seiner Zuverlässigkeit rechnen. Er steht in jeder Lage seinen Mann."


   „Das zu hören, freut mich," erwiderte Rolf. „Wir mußten hier zunächst jedem Menschen mißtrauen Können Sie uns einen Wink geben, wie wir den gefährlichen Seeräuber fassen können?"


   „Ich hörte, daß der Besitzer des Hotels, in dem der Versuch, Sie zu vergiften, gemacht wurde, auf der Polizei einem Verhör unterzogen wurde. Er behauptet, von dem Attentat nichts zu wissen. Ich traue es ihm — offengestanden — auch nicht zu, daß er sich mit solchen Sachen abgibt. Ich kenne Gishangs sehr lange und war mit ihm stets zufrieden."


   Rolf überlegte eine Weile und fragte dann unvermittelt:


   „Kennen Sie auch einen gewissen Lu Hang, Lord Abednego?"


   „Allerdings, Herr Torring. Er betreibt hier einen Teehandel ziemlichen Umfangs. Verdächtigen Sie auch ihn?"


   „Nein, aber er kam gleich nach uns in den Hafen eingefahren. Nachdem ich Ihnen die Affäre mit der Bombe auf dem Floß erzählt habe, können Sie sich vorstellen, daß uns der Mann interessiert." 


   „Lu Hang macht fast jeden Abend eine Fahrt mit seinem Rennboot, Herr Torring. Ich halte ihn für gänzlich unbeteiligt."


   „Sie meinen also, daß wir uns auf den Kommissar fest verlassen können?" wechselte Rolf sprunghaft das Thema. „Ich werde mich mit ihm in Verbindung setzen und alle Anordnungen treffen, um dem Seeräuber gemeinsam zu Leibe zu gehen. Am besten wäre es vielleicht, die Herren Malgren und ich würden uns unkenntlich machen. Dann könnten wir in Ruhe den Hafen absuchen und zusehen, ob wir das verdächtige Schiff wiederfänden. Es handelt sich um einen Zweimaster, der . . ."


   „Um einen Zweimaster, Herr Torring? Ein Zweimaster ist heute früh in den Hafen eingelaufen."


   Wir waren wie elektrisiert aufgesprungen. Malgren fragte hastig:


   „Er hat auch zwei Schornsteine, nicht wahr? Die Schornsteine sind Attrappen. Ich habe das Schiff schon einmal gesehen."


   Lord Abednego bestätigte, daß das Schiff auch zwei Schornsteine habe. Er könne aber nicht sagen, ob es sich um echte Schornsteine oder Attrappen handelte, er habe nicht darauf geachtet.


   Wir mußten auf alle Fälle an den Hafen. Lord Abednego versprach, in kurzer Zeit indische Gewänder zu schicken und die nötigen Mixturen, um die Haut braun zu färben.


   Er wollte auch den Kommissar zu uns schicken, den wir jetzt recht gut brauchen konnten.


   Als der Lord uns verlassen hatte, machte ich Rolf Vorwürfe, daß er mich nicht mitnehmen wollte.


   „Lieber Hans," sagte er, „was ich vorhabe, ist nicht weiter gefährlich. Viel wichtiger ist es, daß ich eine gute Rückendeckung habe. Sollte mir doch etwas zustoßen, seid ihr wenigstens zu dritt, um mich zu befreien."


   Nach einer Stunde ließ sich der Kommissar bei uns melden, den Lord Abednego schon über alles Wesentliche unterrichtet hatte. Man sah ihm die Freude an, uns wohl und munter zu finden. Rolf hatte eine lange Unterredung mit ihm. Verschiedene Male schüttelte er den Kopf, endlich schien er seine Zustimmung zu Rolfs Plan zu geben.


   Nach einer weiteren Stunde brachte der Oberarzt persönlich ein Paket, das Lord Abednego für uns hatte abgeben lassen. Wir fanden drei indische Gewänder und alles darin, was wir zum Schminken benötigten. 


   Bald waren aus Rolf und den beiden Malgrens Inder geworden, die man kaum von echten Söhnen des Wunderlandes unterscheiden konnte.


   Balling betrachtete die drei und meinte, daß er in der Verkleidung nie seine Reisegefährten vermuten würde.


   Unterdessen war es Mittag geworden. Nach dem Essen verließ Rolf zuerst das Krankenhaus. Durch den Garten führte ihn der Oberarzt an eine rückwärtige Pforte ins Freie. Später sollten Malgren Vater und Sohn in Abständen folgen.


   Balling und ich hatten uns vom Oberarzt ein Schachspiel bringen lassen. Wir waren nach kurzer Zeit so in unsere Partie vertieft, daß wir der Zeit nicht achteten und erschrocken auffuhren, als Pongo zu uns trat.


   »Massers, viel Zeit vergangen. Pongo fürchten, daß Masser Torring etwas zugestoßen."


   Ich sprang auf. Wahrhaftig, meine Uhr zeigte 6 Uhr nachmittags. Rolf wollte höchsten drei Stunden fortbleiben, andernfalls wollte er uns Nachricht zukommen lassen. 


   „Sofort zur Polizei und an den Hafen!" rief ich. Wir berieten uns kurz und kamen zu dem Entschluß, ohne Verkleidung das Krankenhaus zu verlassen und auf der Polizei Erkundigungen einzuziehen. Uns war es jetzt gleichgültig, ob wir erkannt wurden oder nicht, es kam einzig und allein darauf an, die Kameraden wiederzufinden und eventuell aus den Händen der Seeräuber zu befreien.


   Wir verständigten den Oberarzt, der auch uns durch die Gartenpforte auf die Straße geleitete. Die Anzüge Rolfs und der beiden Malgrens hatten wir mitgenommen, um sie auf der Polizei zu hinterlegen.


   Der Kommissar war erstaunt, als wir ihm mitteilten, daß Rolf und die beiden Malgrens nicht zurückgekommen seien. Er berichtete, daß die drei nur das Schiff mit den maskierten Schornsteinen hätten beobachten wollen.


   „Befindet sich das Schiff noch im Hafen?" fragte ich.


   „Es hat vor zwei Stunden die Anker gelichtet und den Hafen verlassen, Herr Warren!"


   Ich muß sehr bestürzt dreingeschaut haben, denn der Kommissar fuhr fast im gleichen Atem fort:


   „Sie vermuten doch nicht etwa, daß Ihre drei Gefährten gefangengenommen wurden und mit dem Schiff den Hafen verlassen haben? Sie können unbesorgt sein: das Schiff ist unverdächtig, es gehört dem Teehändler Lu Hang."


   „Lu Hang? Der gestern nacht nach uns eingelaufen ist?"


   „Sie scheinen dem Manne noch immer zu mißtrauen, Herr Warren, ich kann Ihnen mit Bestimmtheit sagen, daß Lu Hang mit dem Seeräuberschiff nichts zu tun hat." 


  


  


  


   4. Kapitel Der Teehändler Lu Hang 


  


  „Geben Sie uns bitte die Adresse Lu Hangs, Herr Kommissar. Wir wollen sofort zu ihm. Welchen Namen trug das fragliche Schiff?"


   Der Kommissar kam etwas in Verlegenheit, er befürchtete Unannehmlichkeiten, wenn wir dem Teehändler einen Besuch abstatteten. Ich mußte ihm versprechen, seinen Namen zu verschweigen. Er nannte uns die Anschrift des Händlers und den Namen des Schiffes und versprach, uns weiterhin gern zu helfen. Mit dem Teehändler aber seien wir auf einer ganz falschen Fährte.


   Mit einer Taxe fuhren wir zu Lu Hangs Haus. Er wohnte mitten in der Stadt in einem großen, von einem Garten umgebenen Hause. Auf unser Läuten empfing uns ein Chinese, der uns sagte, sein Herr weile augenblicklich nicht in der Stadt, er sei mit dem Motorboot auf einer Geschäftsfahrt.


   Unverrichteter Dinge mußten wir abziehen und fuhren zu Lord Abednego. Seine Tochter hatte inzwischen geheiratet und wohnte nicht mehr in Singapore. Unumwunden gab ich unseren Befürchtungen Ausdruck, daß Lu Hang seine Hand im Spiel haben müsse, da das Schiff mit den Attrappenschornsteinen sein Eigentum sei.


   „Glauben Sie wirklich, daß Ihre Freunde auf dem Schiff als Gefangene sind?" fragte der Lord.


   „Ich nehme es mit Bestimmtheit an."


   „Dann müssen wir dem Schiffe folgen, meine Herren. Die Hafenpolizei muß wissen, in welcher Richtung es gefahren ist."


   „Wir müßten dann wohl die entgegengesetzte Richtung einschlagen, denn — wenn das Schiff das gesuchte ist — hat es die Hafenpolizei gewiß täuschen wollen."


   „Richtig, Herr Balling," gab der Lord zu. „Wollen Sie die Polizei bei der Verfolgung haben, meine Herren, oder allein Ihr Glück versuchen?"


   „Ich glaube schon," sagte ich, „daß es richtig und wertvoll ist, die Hilfe der Polizei in Anspruch zu nehmen. Wie bekommen wir am schnellsten einen Polizeikutter?"


   „Sie vergessen, Herr Warren," meinte Balling, „daß wir selbst eine schnelle Jacht im Hafen liegen haben, mit der wir die Verfolgung aufnehmen können."


   „Das habe ich nicht vergessen, Herr Balling. Ich vermute jedoch, daß die Seeräuber unser Schiff für eine Fahrt untauglich gemacht haben."


   „An Bord sind Polizisten," antwortete Balling.


   Ich hatte trotzdem Bedenken und sagte:


   „Außerdem möchte ich nicht allein ausfahren. Ein Kampf auf See kann hart werden und uns viele Gegner entgegenstellen, denen wir allein nicht gewachsen sein könnten."


   „Ich werde mit dem Polizeipräsidenten sprechen," schlug Lord Abednego vor. „Ich kenne ihn gut. Fahren Sie zu Ihrer Jacht voraus! Ich bin in spätestens einer halben Stunde bei Ihnen und hoffe, Ihnen gute Nachrichten mitzubringen."


   Mit bestem Dank verabschiedeten wir uns einstweilen von Lord Abednego und fuhren zum Hafen. Unsere Jacht war vollständig in Ordnung. Eine Untersuchung ergab, daß auch niemand den Versuch unternommen hatte, sich ihr heimlich zu nähern.


   Wir entließen die drei Polizisten und riefen unsere fünf Matrosen an Deck zusammen. Da auch Balling meiner Meinung war, teilten wir ihnen jetzt mit, worum es ging. Zum Schluß ermahnte ich sie, recht aufmerksam zu sein.


   Wir bewaffneten die Leute, die für das Unternehmen Feuer und Flamme waren, und teilten den Dienst genau ein.


   Pünktlich traf Lord Abednego bei uns ein und teilte uns mit, daß wir auslaufen könnten. Ein Polizeikutter würde uns heimlich folgen, ein schnelles Schiff, das sehr seetüchtig sei. Es würde uns im geeigneten Augenblick tatkräftig Hilfe bringen können. Die Polizisten wären in Zivil, um nicht aufzufallen, aber alle gut bewaffnet, auch ein Maschinengewehr sei an Bord.


   Noch länger im Hafen zu bleiben, war zwecklos. Nachdem wir uns bei Lord Abednego bedankt hatten, gab ich das Zeichen zum Auslaufen.


   Balling stand neben mir auf der Brücke, als wir den Hafen verließen, während Pongo in die Kajüte gegangen war, um nach Maha zu sehen.


   Der verfolgte Dampfer hatte als Reiseziel Batavia auf Java angegeben. Wir fuhren in der entgegengesetzten Richtung, also den Weg zurück, den wir gekommen waren, wieder durch die Straße von Malakka.


   Inzwischen war es Abend und Nacht geworden Der Lord hatte uns ein Blatt Papier gebracht, auf dem Lichtzeichen vermerkt waren, durch die wir uns mit dem uns folgenden Polizeikutter verständigen konnten. Der Polizeikutter folgte uns in einem Abstand von etwa tausend Metern.


   Gerade als wir in die Malakkastraße einbogen, kam uns ein schnelles Motorboot entgegen, das einen weiten Bogen um uns schlug. Sollte das Motorboot die Rennjacht Lu Hangs sein?


   Balling zuckte mit den Schultern, als ich ihm meine Vermutung mitteilte. Ich gab Befehl zu schnellerer Fahrt.


   Plötzlich trat Pongo zu uns, der lautlos an Deck erschienen war. Er führte Maha am Halsband und kam wie eine Katze auf die Brücke geklettert.


   „Massers, dort Motorboot uns folgen! Maha unruhig, muß Feind sein!"


   Wir ließen uns aus der Kajüte Malgrens die Nachtgläser holen, mit denen wir das Motorboot vielleicht erkennen konnten.


   „Boot schnell näherkommen," sagte Pongo wieder. „Will mit uns sprechen."


   Pongo hatte recht, ich sah es jetzt auch. Ich ließ die Motoren etwas drosseln und erwartete voller Spannung, was der Besitzer des Motorbootes von uns wollte.


   Als der Matrose mit den Nachtgläsern, die er aus Malgrens Kajüte geholt hatte, zu uns trat, fuhr das Motorboot schon auf gleicher Höhe in einiger Entfernung und rief uns an.


   Ich ließ stoppen. Langsam kam das Motorboot seitlich an unsere Jacht heran. Ein reichgekleideter Chinese schien allein in dem Rennboot zu sein und fragte höflich, ob er einige Minuten zu uns an Deck kommen dürfte.


   Ich bat darum. Ein Fallreep wurde hinuntergelassen, auf dem der Chinese zu uns emporkletterte. Sein Boot hatte er unten an unserer Jacht befestigt.


   „Ich heiße Lu Hang. Habe ich die Ehre, Herrn Warren vor mir zu sehen?" fragte er.


   Ich stellte mich vor, dazu Balling, bat den Chinesen, in die Kajüte hinunterzukommen, und ging voraus.


   Als wir in den bequemen Sesseln Platz genommen hatten, begann Lu Hang:


   „Ich hörte, daß Sie auf dieser Jacht nach Singapore gekommen sind, Sie und Ihr Freund, Herr Torring. Zu meinem Leidwesen erfuhr ich später, daß Ihr Freund verschwunden ist. Ich erkannte im Vorbeifahren Ihre Jacht und komme, um Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen. Ich habe heute nachmittag im Hafen von Singapore zufällig beobachtet, wie drei längliche, zylindrische Pakete, groß genug, um in jedem einen Menschen zu verstecken, auf ein Schiff gebracht wurden. Das Schiff verließ wenig später den Hafen. Ich bin seit einiger Zeit selbst hinter einem Seeräuberschiff her und hatte deshalb keine Zeit, die Polizei zu verständigen. Ich nahm mein Rennboot und folgte dem Schiff. Es nahm Kurs auf Batavia, also in entgegengesetzter Richtung. Soeben war ich noch einmal in Singapore, um der Polizei Meldung zu machen. Dabei erfuhr ich, daß Ihre Begleiter verschwunden sind. Seitdem steht bei mir fest, daß sich Herr Torring und seine Gefährten auf dem Schiff befinden müssen, das den Hafen in Richtung Batavia verließ. Die Polizei versprach mir, einen Kutter hinterher zuschicken. Ich selbst übernahm es, Sie zu benachrichtigen. Mir würde ein Stein vom Herzen fallen, wenn der Seeräuber endlich gefaßt würde, denn ich habe fünf Schiffe laufen, die durch den Piraten ständig in Gefahr sind."


   „Besten Dank, Herr Lu Hang. Ich muß Sie noch etwas fragen. Sie sagten, daß Sie eben aus Singapore kämen. Mir war es aber, als ob Sie uns entgegengekommen wären und einen Bogen um unsere Jacht geschlagen hätten."


   Lu Hang erklärte, ohne daß sich eine Miene seines Gesichtes verzog: 


   „Sie haben recht, Herr Warren. Ich bin versehentlich" zu weit südlich gefahren, so daß ich Sie erst überholt habe. Als ich es bemerkte, kehrte ich um."


   Balling hatte sich bisher nicht an der Unterhaltung beteiligt. Schweigend beobachtete er den Chinesen. Ihm wie mir war aufgefallen, daß es ja schließlich Lu Hangs eigenes Schiff war, das in Richtung Batavia den Hafen verlassen hatte.


   Unvermittelt fragte Balling den Chinesen:


   „Mir ist unverständlich, aus welchem Grunde Sie von 'einem' Schiff sprechen, das nach Batavia unterwegs ist. Es war ja Ihr eigenes Schiff, Herr Lu Hang."


   Jetzt schien der Chinese doch in Verlegenheit zu kommen. Ein wütender Blick traf Balling, ehe Lu Hang antwortete:


   „Wollen Sie damit sagen, Herr Balling, daß Ihre Freunde auf meinem Schiff entführt worden sind? Dann hätte ich Sie ja nicht aufzusuchen brauchen!"


   „Das kann einen anderen Grund haben, Herr Lu Hang! Ich will Ihnen einmal ganz offen etwas sagen: wir haben Sie stark in Verdacht, daß Sie mit dem Seeräuber gemeinsame Sache machen. Ihr Schiff mit den Attrappenschornsteinen war uns von Anfang an verdächtig. Dazu kommt, daß auf uns bei der Einfahrt in den Hafen von Singapore ein Attentat verübt wurde, Sie aber fuhren gleich nach uns in den Hafen ein. Ich glaube, Sie wollen uns jetzt in eine verkehrte Richtung locken. Ich muß Ihnen ganz offen erklären, daß ich Ihnen kein Wort von dem glaube, was Sie uns eben berichtet haben. Es sind zuviel Widersprüche darin."


   Lu Hang fuhr von seinem Sessel auf:


   „Mich zu verdächtigen, ist Ihr Dank! Zum Glück gibt es eine Polizei und ein Gericht: ich werde Sie wegen Beleidigung verklagen." 


   „Das steht Ihnen frei," lächelte Balling. „Sie müssen damit nur warten, bis Sie In Singapore sind."


   „Was soll das heißen, meine Herren?" rief der Chinese erregt. „Wollen Sie mich mit Gewalt auf Ihrer Jacht festhalten?"


   „Ich hoffe, daß Sie bleiben, Herr Lu Hang, ohne daß wir Gewalt anwenden müssen."


   „Ich verlasse das Schiff sofort!" rief Lu Hang.


   Er schritt rasch zur Kabinentür und öffnete sie. Da aber stand Pongo vor ihm und deutete stumm an, daß er in die Kajüte zurücktreten sollte.


   „Was will der Neger von mir?" schrie Lu Hang ängstlich.


   Pongo ließ sich durch das Geschrei nicht abhalten, mit ein paar raschen Griffen den Chinesen zu überwältigen, zu fesseln und in seinen Sessel in der Kajüte zu tragen.


   Während Lu Hang in allen Tonarten fluchte, stopfte sich Balling ruhig seine Pfeife und brannte sie an. Hatten wir genügend Gründe, den Chinesen zurückzuhalten?


   Plötzlich zog Pongo aus dem Sessel, auf dem der Chinese saß, ein kleines Paket hervor, das er mit den Worten übergab:


   „Falscher Mann dies heimlich in Sessel gesteckt. Wollte Jacht vernichten."


   Erschrocken blickte ich Balling an, der das Paket an sein rechtes Ohr legte.


   „Eine kleine Höllenmaschine!" sagte er mit dem bei ihm üblichen verlegenen Lächeln. „Mit Uhrwerk-Zeitzünder. Herr Lu Hang, Sie sind überführt!"


   Jetzt würde ihm ein Protest bei amtlichen Stellen wenig nützen. Wir hatten den Beweis gegen ihn in der Hand. Ich wollte von ihm durch eindringliche Fragen den derzeitigen Aufenthalt unserer Freunde wissen, aber Lu Hong schwieg beharrlich.


   Er senkte den Kopf. Auch als ich ihn anschrie, sagte er nichts. Da hob ich sein Kinn in die Höhe — Lu Hang weilte nicht mehr unter den Lebenden: er hatte Gift genommen. Das war der deutlichste Beweis seiner Mittäterschaft.


   Balling war inzwischen mit dem Paket an Deck geeilt. Als ich nach kurzer Zeit neben ihm stand, hatte er den uns folgenden Polizeikutter schon durch Lichtsignale verständigt. Der Kutter legte in wenigen Minuten längsseits an. Leutnant Wellwood kam an Bord. Ihm berichteten wir das Erlebnis, das wir eben hatten.


   Der Leutnant war erstaunt, er hätte Lu Hang nie etwas Böses zugetraut. Als er das Paket untersuchte, mußte er zugeben, daß es sich tatsächlich um eine kleine Höllenmaschine handelte. In weitem Bogen warf er das Paket über Bord ins Meer.


   Dann besichtigte er die Kajüte, in der Lu Hang tot im Sessel saß. Wir mußten ihn einstweilen dort lassen und verschlossen die Tür. Der Leutnant kehrte auf seinen Kutter zurück


   Wir ließen die Motoren wieder anwerfen, nachdem wir das Rennboot des Chinesen ins Schlepptau genommen hatten.


   Als ich wieder neben Balling auf der Brücke stand, sagte er in seiner ruhigen Art zu mir:


   „Wollen wir zwei mit dem Rennboot vorausfahren, Herr Warren? Wir brauchten dann auf das Schiff mit den Schornsteinattrappen keine Rücksicht zu nehmen. Wenn die Seeräuber das Geknatter des kleinen Bootes hören, nehmen sie an, Lu Hang kommt."


   Ich fand den Einfall gut. Das Rennboot trug vier Personen und hatte eine winzige Kajüte. Wir beschlossen, noch Pongo mitzunehmen. 


   Vielleicht gelang es uns auf diese Art, uns in den Besitz des Seeräuberschiffes zu setzen.


   Balling schlug mir vor, daß ich mich als Chinese verkleiden sollte, dann würde die Täuschung noch vollkommener sein.


   Ich sagte Pongo Bescheid und ging mit ihm in die große Kajüte, wo wir Lu Hang vom Sessel banden und ihm das Obergewand abstreiften, das ich anzog.


   Mit Balling und Pongo kletterte ich in das Rennboot, nachdem wir die Führung der Jacht dem ersten Matrosen Malgrens anvertraut hatten, der sie hinter uns herfahren sollte.


  


  


  


  


   5. Kapitel Der Untergang des Piratenschiffes


  


   In schneller Fahrt schoß das Boot in die Dunkelheit hinein. Obwohl wir keine ausgebildeten Seefahrer waren, hofften wir, das geheimnisvolle Schiff bald zu erreichen. Nach meiner Berechnung würden wir vier Stunden brauchen, um es einzuholen, wenn es tatsächlich den Kurs gefahren war, den wir vermuteten.


   Großen und kleinen Schiffen begegneten wir und überholten sie, aber keines hatte Ähnlichkeit mit dem Schiff, das wir suchten.


   Gegen 21 Uhr waren wir von Singapore abgefahren, jetzt war es bald Mitternacht. Wir mußten uns beeilen, wenn wir das Schiff vor Morgengrauen erreichen wollten.


   Balling unterbrach zuerst das Schweigen: „Wollen wir den Seeräuber in der Dunkelheit stellen oder erst nach Tagesanbruch?" 


   „Die Nacht scheint mir besser geeignet, Herr Balling. Ich befürchte nur, daß wir an unserem Ziel vorbeifahren, wenn der Seeräuber keine Lichter gesetzt hat."


   „Ganz in der Nähe wird es keine Verstecke geben, Herr Warren, sonst könnten wir vielleicht tagelang suchen."


   „Ich muß gerade an den Dampfer denken, der uns auf der Fahrt nach Singapore folgte und bei der Insel Salang verschwand, Herr Balling. Ob er in einem Zusammenhang mit dem Seeräuberschiff steht? Vielleicht müssen wir dort suchen,"


   „Wenn wir dem Seeräuber in der Malakkastraße nicht begegnen, Herr Warren, schlage ich vor, auf die Jacht zu warten und nach Salang zu fahren. Dort müssen wir allerdings das ganze Inselreich absuchen."


   Stunde um Stunde verrann. Wir beobachteten das dunkle Wasser vor uns und schwiegen. Von dem Seeräuberschiff war nichts zu sehen, obwohl wir es nach meiner Berechnung längst hätten einholen müssen, wenn wir auf dem richtigen Kurs lagen.


   Der Morgen war nicht mehr fern; wir hätten nichts erreicht. Ich ließ das Boot deshalb langsamer laufen und hielt auf die Küste der Malayischen Halbinsel zu. Seit unserer Abfahrt aus Singapore hatten wir fünfhundert Kilometer zurückgelegt und mußten bald die Insel Pulo Pinang sehen, die die Engländer Prince of Wales Isle nennen.


   Das Motorboot des Chinesen war ein guter Renner. Da aber auch die Jacht mit starken Motoren ausgerüstet war, hoffte ich, daß die Jacht uns bei Pulo Pinang eingeholt haben würde, wenn das Piratenschiff nicht in Sicht kommen sollte.


   Als die Sonne aufging, tauchte in der Ferne die Malayische Küste auf. Wir kreuzten zwei Stunden und erwarteten die Jacht, die wir endlich sichteten. Mit den Matrosen hielten wir einen kurzen Kriegsrat ab und kamen zu dem Entschluß, daß die Jacht hier auf den Polizeikutter warten und mit ihm zusammen Salang anlaufen sollte. Die Matrosen kannten die Gegend, wo der geheimnisvolle Dampfer verschwunden war, und würden uns bestimmt dort finden. Bis Salang hatten wir der Karte nach noch rund 350 Kilometer vor uns, so daß wir etwa sieben Stunden brauchten, ehe wir dort sein konnten.


   Wir verabschiedeten uns und fuhren mit dem Rennboot davon, während die Jacht langsam kreuzte und auf den Polizeikutter wartete.


   Wenn wir das Rennboot die ganze Zeit auf vollen Touren laufen ließen, hofften wir Salang schon in vier Stunden, also gegen 11 Uhr, zu erreichen.


   Da wir trotz unserer höheren Geschwindigkeit den Seeräuber noch nicht zu Gesicht bekommen hatten, stiegen mir allmählich Bedenken auf, ob wir wirklich den richtigen Kurs eingeschlagen hatten. Ich fragte Balling nach seiner Meinung, da mir, wenn ich an Rolfs Lage und die beiden Malgrens dachte, das Blut heiß zum Herzen schoß. Balling war auch jetzt die Ruhe selbst! er erklärte, daß wir in dieser Gegend das gesuchte Schiff bestimmt antreffen würden, Lu Hang sei der Beweis gewesen, daß wir den richtigen Kurs gewählt hätten.


   Wieder verstrichen Stunden. Endlich tauchte eine Insel auf. Das mußte Salang sein. Wir drehten etwas nach Westen ab, um die Bucht von Kilong zu finden. Hier hatten wir den geheimnisvollen Dampfer aus den Augen verloren.


   Kleine Inseln tauchten auf. Einige schienen unbewohnt zu sein. Gerade sie musterten wir gründlich, denn sie boten Seeräubern ein gutes Versteck, wenn sie eine Einfahrt hatten. 


   Wir suchten stundenlang und waren der Verzweiflung nahe, als wir eine Insel fanden, umfangreich, meist aus Felsen bestehend, auf denen nur vereinzelt Bäume und Sträucher wuchsen. An der Westseite hatte die Insel eine schmale Einfahrt. Balling pfiff leise vor sich hin, als er sie entdeckte.


   „Wir scheinen am Ziel zu sein, Herr Warren. Wollen wir auf unsere Hilfskräfte warten oder allein einzudringen versuchen?"


   Wir kamen zu der Überzeugung, daß wir auf die Jacht und den Polizeikutter warten müßten, um erfolgreich sein zu können, setzten aber Pongo einstweilen an der Küste der Insel ab, der sich vorsichtig umschauen sollte. Pongo sollte von der Ostseite, die der Einfahrt gegenüberlag, nach Westen vorzudringen versuchen. Wir selbst fuhren wieder ein Stück aufs Meer hinaus.


   Nach zwei Stunden sahen, wir die Jacht ankommen, nach einer weiteren halben Stunde traf der Polizeikutter ein. Wieder wurde ein kurzer Kriegsrat gehalten, dann fuhren wir geschlossen zur Insel. Während der Kutter und die Jacht vor der Einfahrt warteten, umrundeten wir mit dem Rennboot die Insel.


   An der Ostseite sahen wir Pongo stehen, der uns durch Winken ein Zeichen gab, daß wir näher kommen sollten. Als wir nahe genug herangekommen waren, rief er uns freudig zu, daß er über die Felsen ins Innere eingedrungen sei, dort einen kleinen See gefunden habe, auf dem ein kleiner Dampfer vor Anker gegangen sei. Von dem Piratenschiff habe er leider nichts gesehen.


   In einiger Entfernung vom See befänden sich eine Menge Holzhütten, in denen Chinesen, Malayen und ein paar Weiße, im ganzen etwa zwanzig Mann, wohnten.


   In der Einfahrt sei ein Posten aufgestellt, der wohl alle zwei Stunden abgelöst werde.


   Wir konnten jetzt in die Einfahrt eindringen, da wir über das, was wir vorfinden würden, Bescheid wußten, aber wir mußten damit rechnen, daß wir dann die ganze Gesellschaft auf dem Halse haben würden. Der Dampfer war — nach Pongos Bericht — am Bug mit einem kleinen Geschütz ausgerüstet. Der Streifzug konnte also recht gefährlich werden.


   „Bei einem Gefecht würden wir unweigerlich den kürzeren ziehen," meinte Balling. „Darauf dürfen wir uns nicht erst einlassen. Ich glaube, daß das eigentliche Piratenschiff erst noch eintrifft; wir müssen also am besten vorher handeln. Der Posten scheint bisher unsere Boote noch nicht gesehen zu haben, sonst hätten wir vielleicht sogar einen Überfall zu gewärtigen. Also schnell zu unseren Leuten zurück und die Polizisten und Matrosen hier landen!"


   Ballings Vorschlag fand meine Zustimmung. Wir ließen Pongo als Wache auf der Insel und fuhren schnell zurück, verständigten Leutnant Wellwood, der mit unserem Vorhaben einverstanden war, fuhren zurück und landeten eine halbe Stunde später alle verfügbaren Kräfte auf der Insel.


   Der Maschinengewehre auf dem Polizeikutter und der Jacht wegen ließen wir auf jedem Boot drei Mann zurück und ordnen an, daß die Boote sich vor die Einfahrt legen, eventuell in sie hineinfahren sollten, um uns im geeigneten Augenblick von vorn zu unterstützen.


   Die gelandete Mannschaft führte Pongo, der uns durch die Nachricht erfreute, daß er den Posten inzwischen überwältigt habe, ins Innere der Insel.


   Balling und ich fuhren mit dem Rennboot in die Einfahrt hinein. Balling hatte sich in der kleinen Kajüte versteckt, so daß an Bord des Rennbootes nur ein Chinese zu entdecken war — ich. Hoffentlich hielt mich die auf der Insel versammelte Gesellschaft recht lange für Lu Hang.


   Als das Rennboot den kleinen See erreichte, hatte ich noch keinen Menschen gesehen. Nur auf dem Dampfer sah ich eine Wache, die mir ein Zeichen machte, das ich nicht verstand.


   Ich hielt auf den Dampfer zu, um seitwärts zu landen, denn wenn hinter mir die beiden Boote auftauchten, würde auf der Insel wohl sofort Alarm gegeben werden.


   Ich hatte richtig vorausgesehen: als die Boote von dem Posten erkannt werden konnten, stieß er einen Warnungsruf aus; zu einem zweiten kam er nicht, denn ein Pistolenschuß aus dem Kabinenfenster des Rennbootes warf ihn um.


   Sofort erhob sich auf der Insel wüster Lärm. Schüsse fielen, Schreie ertönten, eine helle Kommandostimme versuchte, sich Gehör zu verschaffen.


   Auch auf dem Dampfer wurde es lebendig. Ein paar Chinesen erschienen an Deck und versuchten, über die Laufplanke an Land zu kommen. Da setzte das Maschinengewehr des Polizeikutters ein; den Banditen blieb nichts anderes übrig, als sich zu ergeben.


   Nach kurzer Zeit war die Besatzung des kleinen Dampfers, die auf der Insel gelandet war, bis auf den letzten Mann überwältigt. Einige waren gefallen, viele verwundet, der Rest gefangengenommen. Wir mußten rasch den Dampfer untersuchen, denn jeden Moment konnte das eigentliche Piratenschiff eintreffen.


   Der Polizeikutter wurde mit acht Mann, unsere Jacht mit sechs Mann besetzt, beide Boote wurden aufs Meer hinaus geschickt, um den Piraten würdig zu empfangen. Die Boote sollten sich aber möglichst nicht sehen lassen und in die Bucht erst einfahren wenn das Piratenschiff die Einfahrt passiert hatte.


   Auf dem Dampfer fanden wir nichts anderes als Proviant, den aber reichlich. Die Piraten mußten also noch ein Versteck haben, zu dem sie die erbeuteten Sachen schleppten.


   Mit Balling untersuchte ich die Kapitänskajüte, vor allem einen kleinen, in die Wand eingelassenen Schrank. In einem Geheimfach des Schrankes fanden wir ein paar Schriftstücke, die ich schnell in der Tasche verschwinden ließ, da Leutnant Wellwood gerade die Kajüte betrat.


   „Piratengut haben wir nicht gefunden," sagte der Leutnant. „Hoffentlich verraten die Gefangenen noch das Versteck; ihr Führer ist im Kampf gefallen. Er hätte uns vielleicht mehr erzählt."


   „Die Banditen sterben lieber, als etwas zu verraten," meinte Balling.


   Ein Polizist trat ein.


   „Was ist los, Holger?" fragte Leutnant Wellwood.


   „Der Kutter signalisiert, daß das Piratenschiff in Sicht gekommen ist, Herr Leutnant."


   „Wir kommen sofort. Sorgen Sie dafür, daß alle Leute ihr Versteck einnehmen und erst hervorkommen, wenn sie einen Pistolenschuß hören."


   Alle versteckten sich an Bord des Dampfers. Nur Balling und ich bestiegen das Rennboot Lu Hangs und fuhren ein Stück vom Dampfer ab. Balling hielt sich in der Kajüte auf, ich saß am Steuer und versuchte, Lu Hang zu mimen.


   Eine halbe Stunde verging noch, bis das Piratenschiff langsam durch die Einfahrt zum kleinen See hereinkam. An Deck standen etwa zehn Chinesen, die das Landungsmanöver vorbereiteten. Am Steuerrad sah ich neben einem riesigen Chinesen einen Weißen, der mir erfreut zuwinkte.


   Ich erwiderte den Gruß, indem ich mit der Hand winkte, und fuhr in weitem Bogen um das Schiff herum. Dabei verbarg ich mein Gesicht möglichst.


   Das Schiff legte dicht neben dem kleinen Dampfer an. Die Chinesen gingen, als sie die Haltetaue befestigt hatten, sofort an Land.


   Die Schornsteine, die das Schiff im Hafen von Singapore noch gehabt hatte, waren entfernt; das gab dem Schiff ein anderes Aussehen.


   Der Weiße hatte ein paar Befehle erteilt und war unter Deck verschwunden. Nur der große Chinese stand noch auf der Brücke. Der Augenblick schien nur günstig, die Piraten anzugreifen. Ich hoffte, daß der Leutnant das auch fühlen und durch einen Pistolenschuß das Angriffssignal geben würde. Da trat etwas ein, an das ich im Augenblick nicht gedacht hatte.


   An der Einfahrt tauchte der Polizeikutter auf, der sich dem Piratenschiff schnell näherte. Ich wandte das Rennboot und ließ es auf das Schiff zuschießen. So schnell wie möglich mußte ich versuchen, unsere Freunde zu retten.


   Der große Chinese hatte den Polizeikutter sofort erkannt und stieß einen Warnungsruf aus. Er nahm eine Nilpferdpeitsche in die Hand und sprang nach dem Bug des Schiffes. Sollten sich die Gefangenen hier befinden?


   Der Chinese wollte eben durch eine Luke unter Deck verschwinden, als Pongo hinter einer großen Taurolle auftauchte und den Gegner ansprang. Der machte nur ein paar verzweifelte Bewegungen, dann warf ihn Pongo wie einen Spielball durch die Luft und verschwand selbst durch die Luke.


   Durch den Warnruf auf die Gefahr aufmerksam gemacht, rannten die Chinesen in wilder Flucht zum Schiffe zurück. Aus der hinteren Luke sprangen andere an Deck. Alle waren bewaffnet; sie würden sich nicht so leicht ergeben.


   Vom Polizeikutter und von unserer Jacht begannen die Maschinengewehre zu knattern. Da zogen es die Chinesen vor, sich zu ergeben.


   Als Leutnant Wellwood mit seinen Leuten das Deck des Polizeischiffes betrat, tauchte Pongo aus der vorderen Luke auf und schleppte Rolf und die beiden Malgrens hinter sich her. Alle drei hatten noch die indischen Kleider an. Leutnant Wellwood, der davon nichts wußte, wollte sie zuerst gefangen nehmen, da er sie für Seeräuber hielt. Lachend klärte Rolf selbst den Irrtum auf.


   »Lu Hang muß uns sofort vom Krankenhaus aus gefolgt sein," berichtete Rolf. "In einer dunklen Seitenstraße wurden wir niedergeschlagen und erwachten erst hier auf dem Schiff wieder. Hoffentlich hast du uns unsere Anzüge mitgebracht, Hans!"


   Anzüge, Gepäck und Waffen befanden sich auf Malgrens Jacht. Ich sagte es Rolf.


   „Das ist gut," meinte er. „Wir müssen gleich weiter. Ich habe auf dem Schiff etwas erfahren, was wir sofort untersuchen wollen. Ist denn der weiße Anführer nicht unter den Gefangenen? Ich sehe ihn nicht. Sollte er entflohen sein?"


   Auch bei nochmaliger Untersuchung des Schiffes fanden wir den Seeräuberhauptmann nicht. Und ich hatte doch deutlich gesehen, wie er unter Deck verschwand. Wo mochte er sein?


   Als wir an Land gegangen waren, erzählte ich Rolf, aus welchem Grunde ich Chinesenkleidung trug. 


   Er war sehr froh, daß Lu Hang sich selbst gerichtet hatte.


   „Hast du erfahren, was ,Gs' bedeutet, Rolf?" fragte ich meinen Freund.


   „Ja, Hans. Gaston Solbre — so heißt der Hauptmann der Seeräuber. Was tun die Polizisten auf Malgrens Jacht? Sie tragen einen Toten aus der Kajüte."


   „Es ist Lu Hang, Rolf. Er wird auf das Piratenschiff gebracht. Die Polizisten wollen ihn mit nach Singapore nehmen."


   Unter den gefangenen Seeräubern war ein Chinesenboy, der dringend nach Rolf rief. Mein Freund lachte, ging zu ihm hin und zerschnitt seine Fesseln. Der Junge vergoß Tränen der Freude und flüsterte Rolf etwas zu.


   „Achtung! Achtung!" rief Rolf. „Schnell hinunter von dem Kahn! Er fliegt gleich in die Luft! Deckung nehmen!"


   Schnell war der Befehl ausgeführt. Der Polizeikutter und unsere Jacht flüchteten auf das offene Meer hinaus. Wer auf dem Lande war, suchte hinter Felsblöcken Deckung.


   Wo war Lu Hangs Rennboot? Da sahen wir es. Pfeilgeschwind schoß es über den See und durch die Einfahrt. Im Boot stand aufrecht Gaston Solbre, der Seeräuberkapitän.


   Ich wollte aufspringen, aber Rolf zog mich mit einem Ruck zurück. Im gleichen Augenblick ertönte eine heftige Explosion: das Seeräuberschiff flog in die Luft.


   Sekunden später ging ein Regen von Holzstückchen und Schiffsteilen auf den See und seine Umgebung nieder. Vom Piratenschiff waren nur noch ein paar Trümmer zu sehen.


   Als wir uns gesammelt hatten, erzählte Rolf allen, daß der Chinesenboy, der gezwungen worden war, mit den Seeräubern mitzufahren, uns allen durch seine Mitteilung das Leben gerettet habe. Er riet dem Leutnant, nach Puket auf Salang zu fahren und dort den Bekannten Malgrens aufzusuchen, der die Expedition nach der Gefangeneninsel unternommen hatte. Der würde ihm helfen und wohl auch die Befreiten bis Singapore bringen.


   Wir selbst konnten uns nicht lange aufhalten, denn Rolf wollte den flüchtigen Solbre verfolgen, falls er nicht auf dem offenen Meer von dem Polizeikutter gefangen worden war.


   Bald wußten wir, daß das leider nicht der Fall war.


   Am Nachmittag verließen wir auf Malgrens Jacht die Insel und nahmen Kurs auf Sumatra, wohin auch Balling wollte, um dort einen Bekannten zu besuchen. Den Chinesenboy nahmen wir mit.


   Der Zufall wollte es, daß wir in den nächsten Tagen wieder in die Gegend kamen, in der wir einst Pongo kennen gelernt hatten. Unser Weg war durch die Schriftstücke bestimmt, die ich in der Kapitänskajüte des kleinen Dampfers gefunden hatte. Den Seeräuberhauptmann Solbre sollten wir noch einmal wiedersehen.


   Unsere weiteren Erlebnisse habe ich erzählt in


   Band 100:


   „Der schwarze Panther".


  


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
e Y U i L s

o MM o s





